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Insgesamt gelangten vom Königlichen Museum für Völkerkunde an das 
Städtische Museum, später Roemer-Museum, in Hildesheim:

50 Objekte aus Nordamerika
22 Objekte aus Südamerika
151 Objekte aus Indien und Indonesien
193 Objekte aus Afrika
4 Objekte aus Ozeanien,
mithin 420 Objekte. Nicht alle lassen sich Sammlern zuordnen. Diejeni-

gen Objekte, bei denen der jeweilige Sammler bekannt ist, sind in der Liste 
auf der nächsten Seite erfasst.

Menschliche Gebeine, die von Europäern z. B. zum Zwecke von „Rassen-
forschung“ in der physischen Anthropologie ausgegraben oder anderweitig 
erworben und nach Berlin geschickt worden waren, befinden sich nicht un-
ter den Sachen, die nach Hildesheim gelangten. An einer Kriegstrommel aus 
Anfeu in Togo sind zwar zwei menschliche Schädel befestigt, diese wurden 
aber von den dort ansässigen Ewe selbst an der Trommel angebracht (eine 
ausführliche Erörterung befindet sich weiter unten bei dem Sammlereintrag 
„Julius Smend“). 

Anschließend werden die Ergebnisse hinsichtlich des Tranfers der Objek-
te von Berlin nach Hamburg, der Erwerbungsumstände sowie der Sammler-
biografien nach Regionen jeweils alphabetisch vorgestellt.

In: Andratschke (Hrsg.), Den Sammlern auf der Spur. Provenienzforschung zu kolonialen Kontexten am Roemer- und 
Pelizaeus- Museum Hildesheim 2017/18, Heidelberg: arthistoricum.net, 2021, https://doi.org/10.11588/arthistoricum.742  
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Identifizierbare Sammler von Objekten, die vom  
Königlichen Museum für Völkerkunde Berlin ans  
Roemer-Museum Hildesheim gelangten

Tabelle 1  |  Liste der identifizierbaren Sammler und der von ihnen stammenden Objekte

Name Region Objekte

Bischoff, Josef Ruanda/Tanganyikasee V 2220

Conradt, Leopold Togo Ein „Durchschlag“ aus Adeli,  
der bestellt wurde, aber im 
Inventarbuch nicht erscheint

Ewerbeck, Bernhard Carl Ostafrika V 2269

Glauning, Hans Kamerun V 5963, 5966, 5977, 5991, 6091, 
6092, 6093 sowie wahrschein-
lich weitere, im Inv.-Buch nicht 
spezifisch Glauning zugewiesene 
Kamerun-Objekte

Guse, Franz Karl Kamerun V 1752, 1753

Jacobsen, Johan Adrian Alaska V 2441 – 2492

Kannenberg, Karl Ostafrika V 2270 a.– d.

Kersting, Hermann Togo V 1857, 2341, 2342 – 2350

Klose, Heinrich Togo V 1912

Laasch, Gustav Adolf Wilhelm Kamerun V 1703

Langheld, Wassy Kongo (Aruwimi-Gegend) V 4735 – 4743, 5990, 6089 a. b., 
6090, 6099

Liebert, Eduard von Ostafrika (Lindi) V 2287

Lorenz, A. (= Alfred?) Ostafrika/Tansania (Lindi) V 6101 – 6109
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Name Region Objekte

Mecklenburg, Herzog Adolf 
Friedrich zu

Ost- und Zentralafrika V 5918 – 5944

Mellin, Adolf Togo V 2339

Schack, Wilhelm St. Matthias V 581

Schmiele, Georg Neuguinea V 684, 894

Smend, Julius Togo V 1856

Station Langenburg Ostafrika/Nyassasee V 2259

Stierling, Jan Ostafrika V 2274

Stuhlmann, Franz Ostafrika V 2276, 2337; außerdem Gips-
masken (1899), im RPM nicht 
mehr vorhanden und nicht im 
Inventarbuch eingetragen

Thierry, Gaston Togo V 2340 a.– d.

unbekannt (einige Stücke 
aufgrund erhaltener Sammler-Eti-
ketten aber möglicherweise von 
Erich Riebeck)

131 Stücke aus Indien und 
Südostasien

V 4902 – 5030 (Inv.-Nr. V 4979 
doppelt vergeben)

unbekannt Kriegsbeute aus dem Maji- 
Maji-Krieg

V 6110 – V 6139

von den Steinen, Karl Brasilien V 3227 – V 3248

von Kamptz, Oltwig Kamerun V 2388, 2389

von Massow, Valentin Togo V 1870 a.– p. – V 1885

Tabelle 1 (Fortsetzung)
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Name Region Objekte

Walden, Edgar Südostasien Verkauf aus Dubletten des MfV 
Berlin: V 5890 a.– d., 5891 a.– h., 
5893, 5895 – 5900, 5905 – 5908
Walden selbst als Verkäufer: 
V 5901, 5902 a. b., 5903
Als Geschenke Waldens: V 5949, 
5950

Widenmann, August Tansania (Dschagga) V 2192, 2193

Zenker, Georg Kamerun V 1733

Zintgraff, Eugen Kamerun V 1709, 1725 aus Dublettenver-
zeichnis; 1899 als Geschenk des 
Vaters Justin Zintgraff über das 
MfV Berlin ohne Jahresangabe 
V 1513, 1516, 1517,1704 – 1708, 
1869 sowie die explizit mit der 
Jahreszahl 1899 versehenen 
Objekte V 1710 – 1736.

Tabelle 1 (Fortsetzung)
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Die Objekte und Sammler

Nordamerika

Alaska

 Johan Adrian Jacobsen (1853 – 1947)

50 Objekte aus Alaska, V 2.441 – V 2.492. Eintrag im Inventarbuch: „Jacobsen“ 
bzw. „Jacobsen. Mus. Vk. Berlin, Tausch“.

Dies sind die einzigen Objekte aus Nordamerika, die vom Königlichen 
Museum für Völkerkunde Berlin an das Städtische Museum Hildesheim 
bzw. an das spätere Roemer-Museum gelangt sind. Die kleine Sammlung ist 
im ethnologischen Magazin des RPM heute noch nahezu komplett erhalten.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Ausweislich des Hildesheimer Inventarbuchs sind die Gegenstände im 
Tausch von Berlin nach Hildesheim gekommen.1 Was das Städtische Muse-
um damals im Gegenzug an das Königliche Museum für Völkerkunde gab, 
geht aus dem Inventarbuch und den Dokumenten im Hildesheimer Stadtar-
chiv nicht hervor, ebenso wenig der Zeitpunkt des Tausches. Anderen Quel-
len zufolge (siehe unten) lag dieser aber möglicherweise schon kurz nach 
Jacobsens Rückkehr aus Alaska im Jahre 1883.

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Im August 1881 brach der norwegische Kapitän Johan Adrian Jacobsen zu 
einer Reise nach Nordamerika auf, von der er im September 1883 mit unge-
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fähr siebentausend ethnografischen Objekten zurückkehrte, darunter rund 
viertausend aus Alaska (Gunther 1977: x; Bolz 1999: 33). Adolf Bastian hatte 
im Juli 1881 mit ihm Kontakt aufgenommen, um ihn für diese Sammelreise 
zu gewinnen. Finanziert wurde die Reise von dem 1881 gegründeten Ethno-
logischen Hilfskomitee für die Vermehrung der ethnologischen Sammlungen der 
Königlichen Museen in Berlin, das später beispielsweise auch für die Kosten der 
Expedition Karl von den Steinens nach Brasilien aufkam (Junker 2015: 50).2 

Jacobsen entstammte einer Fischerfamilie und fuhr seit frühester Ju-
gend zur See. Mit noch nicht einmal sechzehn Jahren hatte er selbstständig 
ein Schiff bis nach Spitzbergen geführt (Anonym 1924: 7; Jacobsen 1977b: 
218). Im Frühjahr 1877 machte er Bekanntschaft mit Carl Hagenbeck, dem 
Betreiber der damals berühmten „Völkerschauen“. Dieser beauftragte ihn, 
„nach Grönland zu gehen und eine kleine Gruppe von Eskimos als die ers-
ten ihrer Art nach Europa (1877) zu bringen“ (Anonym 1924: 8). Diesem 
Auftrag kam Jacobsen nach und sammelte in Grönland auch ethnografi-
sche Objekte für Hagenbeck (Jacobsen 1977b: 220).3 Die Auftritte der sechs 
Inuit, die Jacobsen für Hagenbeck verpflichten konnte, in Hamburg, Paris, 
Brüssel, Köln und anderen Städten erregten allgemeine Aufmerksamkeit, 
„with thousands of Hamburg residents taking the opportunity of seeing 
Eskimo for the first time in Europe“ (Jacobsen 1977b: 221). In der Folgezeit 
unternahm Jacobsen weitere Reisen für Hagenbeck, unter anderem nach 
Lappland, wo er ebenfalls ethnografische Objekte sammelte und Sami für 
Hagenbecks Völkerschau rekrutierte (Jacobsen 1977b: 221). 1880 verpflich-
tete er erneut für Hagenbeck eine Gruppe Inuit – eine Familie –, diesmal 
aus Labrador, die im Herbst jenes Jahres unter anderem in Berlin auftrat 
(Jacobsen 1977b: 223). Nicht nur die von Jacobsen aus Grönland, Norwe-
gen, Patagonien und Labrador mitgebrachten „Exoten“, sondern auch die 
von ihm auf diesen Reisen zusammengetragenen Objekte weckten in Berlin 
das Interesse der Wissenschaftler, darunter Adolf Bastian. Hinsichtlich der 
großen Sammelreise in den nordamerikanischen Nordwesten, die Bastian 
in Auftrag geben wollte – übrigens der einzigen in jenen Teil der Welt, die 
vom Königlichen Museum für Völkerkunde ausging – war Jacobsen „der 
richtige Mann“ (Bolz 1999: 33). 

Ausgestattet mit 23.720 Reichsmark – einer für damalige Verhältnisse 
enormen Summe (Bolz 1999: 33) – reiste Jacobsen mit dem Dampfer Australia 
über Hamburg nach New York und von dort mit der Bahn weiter nach San 
Francisco, wo er am 26. August 1881 eintraf (Jacobsen 1977a: 3). Bastian hatte 
ihn beauftragt, zunächst zu den Queen-Charlotte-Inseln weiterzureisen. Dies 
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Abb. 5  |  Johan Adrian Jacobsen im Alter von 27 Jahren (aus Bolz 1999: 33, Abb. 20) 
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tat er und besuchte anschließend Dörfer der Kwakiutl (Kwakwaka’wakw), Bel-
la Bella und anderer Ethnien an der Nordwestküste, wo er nicht nur Objekte, 
sondern auch ethnologische Informationen sammelte (Jacobsen 1977a; Bolz 
1999: 33). Bezüglich der Objekte war Bastian vor allem an alten, „traditionel-
len“ Stücken gelegen, „die die ursprüngliche Kultur der Bevölkerung repräsen-
tieren“ (Bolz 1999: 33). Im Mai 1882 kehrte Jacobsen zunächst wieder nach 
San Francisco zurück und brach von dort am 13. Juni in Richtung Yukon auf 
(Jacobsen 1977a: 82). Als Basislager für seine Reisen an der Küste und ins Bin-
nenland wählte er das Dorf Fort St. Michael am Norton Sound. Er war hier-
bei einer der ersten Europäer, die sich auch ins Landesinnere vorwagten, und 
entsprach damit „den Vorstellungen Bastians, möglichst in Gegenden und 
Dörfern zu sammeln, die bis dahin kaum oder gar nicht dem westlich – euro-
päischen Kultureinfluss ausgesetzt waren“ (Hoffmann 2012: 68). Ganz ohne 
Konkurrenz war er bei seinem Unterfangen indessen nicht, denn ein Jahr vor 
ihm (1881) war bereits Edward Nelson in derselben Gegend gewesen, der für 
die Smithsonian Institution in Washington sammelte. Bei mehreren Gele-
genheiten beklagt sich Jacobsen daher, dass Nelson ihm die besten Objekte 
bereits vor der Nase weggeschnappt hatte, so etwa in der Siedlung Tununak: 
„Der Erfolg meines Kaufgeschäftes wurde auch dadurch nicht wenig beein-
trächtigt, dass schon vor mir der oben erwähnte Herr Nielsen [Nelson, S.L.] 
für die ›Smithsonian Institution‹ erhebliche Einkäufe gemacht hatte“ ({Jacob-
sen 1924: 138). 

Zwischen 1877 und 1883 trugen erst Nelson, dann Jacobsen die größten 
und bedeutendsten Sammlungen von Yup’ik-Masken des 19. Jahrhunderts 
zusammen (Fienup-Riordan 1996: 48). Nach seiner Rückkehr nach Berlin 
ordnete und katalogisierte Jacobsen im Winter 1883/1884 seine Samm-
lung (Bolz 1999: 33). In den folgenden Jahrzehnten war er wieder für Ha-
genbeck als Anwerber für dessen Völkerschauen tätig (Thode-Arora 1989: 
72 – 90). Außerdem führte er 1887 – 1888 im Auftrag des Königlichen Muse-
ums für Völkerkunde eine weitere Sammelreise durch, diesmal in die Ban-
da-See (Indonesien), nach Java, Australien, und Neuguinea. Ebenfalls in den 
1880er-Jahren bereiste er Russland, Sibirien, Sachalin, die Mandschurei, 
 Korea, Japan, San Francisco, Victoria, British Columbia sowie 1886 – 1887 die 
Westküste von Südamerika.

Von seinem Aufenthalt in Alaska 1882 stammen die Stücke, die über Ber-
lin an das damalige Städtische Museum in Hildesheim gelangten, und zwar 
offenbar bald nach 1883. Im ethnologischen Inventarbuch des RPM ist für 
die Jacobsen-Objekte kein Eingangsdatum vermerkt, aber den Recherchen 
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von Christian Feest zufolge geschah dies unmittelbar im Anschluss an Ja-
cobsens Reise: „Bestände aus dieser seiner Tätigkeit kamen in erster Linie an 
die großen Museen in Berlin und Leipzig, sowie in Jacobsens heimatliches 
Oslo. Aus dem verbliebenen Material schöpften die erst später gegründeten 
Museen in Köln, Lübeck und Freiburg. Hildesheim hingegen erwarb seine 
Jacobsen-Stücke gleichzeitig mit Berlin und Leipzig, es handelt sich daher 
um Gegenstände erster Wahl“ (Feest 1986: 118 – 119). Auch Menter und 
Vahrson (2014: 160) zufolge erfolgte dieser Ankauf bereits 1883. Welchem 
Umstand Hildesheim diese Begünstigung verdankte, lässt sich anhand der 
vorhandenen Dokumente schwer sagen. Hermann Roemer war in seiner Ei-
genschaft als Mitglied des Konstituierenden Reichstags sowie des Reichstags 
des Norddeutschen Bunds bzw. des Deutschen Reichstags häufig in Berlin. 
Dass Roemer und Bastian einander kannten, verrät ein Brief Bastians vom 
14.06.1889 an Roemer, in dem es um den Tausch eines in Hildesheim be-
findlichen Goldrings gegen ethnografische Gegenstände aus der Sammlung 
Karl von den Steinens geht (SAHI, Bestand 741, Nr. 242; zu diesem Vorgang 
siehe weiter unten). Umgang mit dem Direktor des Königlichen Museums 
für Völkerkunde pflegte außerdem wohl Roemers Vetter, der Generalkonsul 
Louis Dyes, wie sich unter anderem aus Briefen im Hildesheimer Stadtarchiv 
ergibt.4 Dyes verhalf dem Hildesheimer Museum dank seiner Schenkungen 
und Beziehungen wiederholt zu wichtigen Sammlungen. Walden (1914: 41) 
schreibt über ihn: „In dem Generalkonsul Dyes erwuchs ihr [der Samm-
lung, S. L.] ein umsichtiger und großmütiger Gönner. Gestützt auf seine 
weitreichenden Beziehungen und nicht knauserig mit seinen Mitteln brach-
te er aus allen Weltteilen geschlossene Sammlungen dem Museum zum Ge-
schenk.“ Vielleicht ist es ja der Vermittlung von Dyes auch zu verdanken, 
dass die Objekte „erster Wahl“ aus der Sammlung Jacobsen schon so früh an 
das damalige Städtische Museum Hildesheim gelangten.

Erwerbungsumstände der Objekte durch den Sammler

Dank der veröffentlichten Reiseaufzeichnungen Jacobsens5 lässt sich gut 
nachvollziehen, wie er die Objekte erworben hat, nämlich teils durch Kauf, 
teils durch Tausch. Der überwiegende Teil der Gegenstände stammt von 
den Yup’ik (Plural auch: Yupiit), einer ›Eskimo‹-Gruppe, die in der Region 
des Yukon-Kuskokwim-Deltas beheimatet ist (Fienup-Riordan 2005: xxiv). 
In Fort Saint Michael angelangt, verschaffte er sich umgehend einen ers-
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ten Einblick in die Preise, die von der lokalen indigenen Bevölkerung für 
Ethnographica verlangt wurden, indem er einige Stücke von ihnen erwarb. 
Seine Anwesenheit und sein Wunsch, ethnografische Gegenstände zu er-
werben, sprachen sich schnell herum, und bald legte „ein großes Fellboot 
(…) mit zwanzig Personen beiderlei Geschlechts von Kings Island in St. Mi-
chael an und brachte viele für mich interessante ethnographische Objek-
te mit, welche ich sämtlich kaufte“ (Jacobsen 1884: 161). Jacobsen stellte 
schnell fest, dass er dort die Objekte für Geld erwerben konnte, sie weiter 
im Landesinneren jedoch gegen Handelsartikel eintauschen musste (ebd.): 
„Zu diesem Zwecke hatte ich die gesammte für Einkäufe bestimmte Sum-
me in Waaren umgesetzt, welche ich aus den reichen Vorräthen der Alas-
ka-Commercial-Company ankaufte und bei deren Wahl mich der mit den 
Handelsverhältnissen vollkommen vertraute Herr Neumann aufs Beste 
unterstützte“ (ebd.).6 Und über seinen Aufbruch zu seiner Reise durch die 
Tundra berichtet er: „Mein Schlitten war sehr schwer beladen; denn er trug 
Proviant für zwei Monate und viele Handelsartikel“ (Jacobsen 1924: 126). 
Er spezifiziert diese Artikel an dieser Stelle nicht, erwähnt aber anderswo, 
was bei der indigenen Bevölkerung besonders begehrt war: weißes und 
buntes Baumwollzeug, Pulver, Blei und Zündhütchen, Tabak, Streichhöl-
zer, Nadeln, Messer und Perlen (Jacobsen 1884: 173). In kleinem Umfang 
führte er auch archäologische Ausgrabungen durch, um an alte Objekte zu 
gelangen (Bolz 1999: 33; Hoffmann 2012: 68; Jacobsen 1924: 19). Bei einer 
Gelegenheit entfernte er „für wissenschaftliche Untersuchungen“ (Jacob-
sen 1924: 121) einen Schädel aus einem Grab und zog damit den Zorn der 
Ingalik – Nachbarn der Yup’ik, aber im Gegensatz zu diesen keine ›Eski-
mo, sondern ›Indianer‹ – auf sich.7 Bei anderen Gelegenheiten entnahm er 
ebenfalls menschliche Überreste aus Gräbern, was seinerzeit jedoch von 
der indigenen Bevölkerung nicht bemerkt wurde oder in einem speziellen 
Falle Jacobsen zufolge nicht beanstandet worden sei.8

Außer diesen auf menschliche Gebeine abzielenden Grabräubereien 
brachte Jacobsen auch Grabbeigaben in seinen Besitz, die der Stiftung Preu-
ßischer Kulturbesitz zufolge unrechtmäßig ohne die Zustimmung der indi-
genen Bevölkerung den Gräbern entnommen erworben worden sind und 
daher 2017 an die Chugach Alaska Corporation zurückgegeben wurden.9 
Davon abgesehen scheint Jacobsen, wie aus seinem Reisebericht hervorgeht, 
die Ethnographica auf ordentlichem Wege erworben zu haben, unter an-
derem auch von den Ingalik, von denen ein Objekt (das Knochenmesser 
V 2.467) dann nach Hildesheim gelangte. 
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Auf seinen Reisen an der Küste und im Landesinneren, bei denen er von 
indigenen Führern und Dolmetschern begleitet wurde, verfuhr Jacobsen, 
wenn sich die Gelegenheit zu einem längeren Aufenthalt in einer Siedlung 
bot, ähnlich wie anfangs in Fort Saint Michael: Er entsandte von dort Boten 
in die benachbarten Dörfer „mit der Nachricht, dass wir während der nächs-
ten Tage in unserem Hause verweilen würden, und dass die Einwohner mir 
ihre ethnologischen Gegenstände für das Berliner Museum (…) verkaufen 
sollten. Es entwickelte sich dann auch bald ein lebhaftes Geschäft“ (Jacob-
sen 1924: 106). Außerdem erwähnt er wiederholt, dass er Angehörige indi-
gener Gruppen, die die sich in ihren Dörfern neugierig und mit gesegnetem 
Appetit zahlreich in seinem dortigen Domizil einfanden, mit in Robbenfett 
gebratenen Pfannkuchen bewirtete. Bisweilen beklagt er sich über die hohen 
Preise, welche die Inuit für ihre Gegenstände verlangten. Während seiner 
Aufenthalte in Fort Saint Michael sichtete und katalogisierte er die Ausbeu-
te seiner Sammeltätigkeit. So schrieb er 1882: „Die freundliche Aufnahme, 
die mir wieder von den Vertretern der Alaska-Commercial-Company zuteil-
wurde, gab mir zugleich Gelegenheit, die ethnographischen Gegenstände 
gehörig auszupacken, sie zu trocknen, zu säubern, aufzufrischen, und jeden 
Gegenstand nach seinem Namen und Gebrauch in ein Verzeichnis einzutra-
gen“ (Jacobsen 1924: 13). 

Auch die Tanzmasken verkauften die Einheimischen ihm bereitwillig. 
Bei seinem zweiten Besuch in der Siedlung Pastolik beispielsweise versam-
melte er im Kassigit (qasguq, Gemeinschaftshaus) „die Kwikpakgemuten 
[Yup’ik, S.L.] (…), die noch vom Herbst her meine guten Freunde waren, um 
mich (…), um mit ihnen Handelsgeschäfte zu treiben. Ich kaufte nament-
lich viele Tanzmasken“ (Jacobsen 1924: 127). Auf seiner abschließenden Rei-
se durch die Tundra verließ ihn schließlich sein indigener Führer und ver-
kaufte ihm zum Abschied „einige gute Tanzmasken, die er besaß“ (Jacobsen 
1924: 145). 

Die Masken wurden zwar bei den feierlichen winterlichen Zeremonien 
(siehe hierzu weiter unten) getragen, galten anschließend aber als durchaus 
veräußerbar, zumal für jede Zeremonie-Saison nach den Anweisungen der 
angalkut (Schamanen) neue gefertigt wurden. So berichtet Jacobsen, er habe 
in einer Siedlung keine Tanzmasken kaufen können, da dort eine Epidemie 
gewütet habe: „Infolge der Überhandnahme der Krankheiten hatten näm-
lich die Bewohner die üblichen winterlichen Tänze nicht veranstaltet“ (Ja-
cobsen 1924: 136) und somit keine neuen Masken angefertigt. Die Masken 
vom Vorjahr hatten sie vermutlich nach Gebrauch entsorgt. Dies war üblich; 
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man ließ sie in der Tundra liegen, brachte sie in Höhlen oder verbrannte sie 
(Fienup-Riordan 1996: 46). Die Inspirationen, welche die angalkut bei ihren 
Begegnungen mit übernatürlichen Wesenheiten erhielten, sorgten für nie 
versiegende Inspiration bei der Anfertigung neuer Masken für die nächste 
Zeremonie-Saison. Bisweilen wurden gebrauchte Tanzmasken auch vergra-
ben, wie Yup’ik-Älteste bei der Vorbereitung einer großen Ausstellung dieser 
Masken (siehe hierzu weiter unten) kommentierten: „The people dug a hole 
in the ground alongside the hill and buried them because they were not 
going to use them again“ (Fienup-Riordan 1996: 15). Masken, so sagten sie, 
„were not made to be treasured as heirlooms but to be used in elaborate and 
exuberant ceremonies and destroyed after use“ (Fienup-Riordan 1996: 29; 
siehe auch ebd.: 94 – 95). Anstatt sie zu zerstören oder wegzuwerfen, konn-
ten die Yup‘ik die Masken offenbar auch ohne größere Gewissensbisse an 
europäische Sammler verkaufen. In einem Fall holte eine Gruppe von Yup’ik 
Anfang der 1880er-Jahre am Prince William Sound sogar Masken, die ei-
gentlich vor Jahren in einer Höhle entsorgt, aber aufgrund der klimatischen 
Verhältnisse gut erhalten waren, wieder hervor, versah sie mit frischer Farbe 
und neuen Federn und bot sie einem Kaufinteressenten an. Mit beginnen-
der Nachfrage nach den Tanzmasken begannen die Yup‘ik außerdem, diese 
speziell für den Verkauf anzufertigen (Fienup-Riordan 1996: 46). 

Die Objekte

Als Herkunft ist beim überwiegenden Teil der Jacobsen-Objekte im RPM le-
diglich „Alaska“ angegeben. Manchmal sind die Angaben spezifischer: „Nor-
ton Sound, Alaska“ (V 2.459, V 2.461, V 2.466), „Norton Bai“ (V 2.465), „Alas-
ka, Ingalik“ (V 2.467), „Nachpachtalik, Kotzebue Sound, Alaska“ (V 2.470), 
„Rivir in Alaska“ (V 2.479) und „Kuskoqwim“ (V 2.488). Wie bereits erwähnt 
stammt die überwiegende Zahl der nach Hildesheim gelangten Gegenstän-
de von den Yup’ik. Außer den Inventarnummern, die den Objekten im Städ-
tischen Museum Hildesheim gegeben wurden, sind im Inventarbuch die je-
weiligen Nummern verzeichnet, die von Jacobsen vergeben worden waren. 
Das lässt vermuten, dass die Stücke in Berlin nicht inventarisiert, sondern 
direkt nach Hildesheim geschickt wurden. Die Bezeichnungen der Gegen-
stände und ihre Verwendung wurden in Hildesheim zweifellos nach Anga-
ben Jacobsens eingetragen; den Gegenständen muss eine heute verloren ge-
gangene entsprechende Liste beigelegen haben.
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Die ausgezeichnet zusammengestellte kleine Sammlung repräsentiert 
nicht nur den Alltag (Frauen- und Männermesser, Fellschaber und ande-
re Gerätschaften) und, anhand von unterschiedlichsten Jagdwerkzeugen, 
die Nahrungsbeschaffung zu Lande und vor allem zu Wasser, sondern 
auch – in Gestalt von vier großen Masken und eines Paares Fingermas-
ken, wie sie von den Frauen verwendet werden – Elemente des religiö-
sen Lebens.10 Solche Masken sind in Museen keine Seltenheit, aufgrund 
ihrer Vielseitigkeit und Formenfülle (vgl. Feest 1986: 119) aber dennoch 
etwas Besonderes. Als der auf die indigenen Kulturen Nordamerikas spe-
zialisierte Ethnologe Christian Feest Mitte der 1980er-Jahre die nord-
amerikanischen Objekte im Bestand des RPM sichtete und einen Über-
sichtsartikel über sie im Hildesheimer Heimatkalender publizierte (Feest 
1986), galten zudem große Teile der Jacobsen-Bestände einschließlich der 
Yup’ik-Masken in Berlin noch als kriegsbedingt verschollen, was die Hil-
desheimer Stücke, die den Krieg sämtlich unbeschadet überstanden hat-
ten, besonders wertvoll machte (Feest 1986: 119).11

Die Tanzmasken

Masken wurden – und werden, nachdem die Tradition der Maskentänze ab 
den 1980er-Jahren wieder aufgelebt ist12 – im Winter anlässlich großer Zere-
monien getragen. Wie auch die Inuit anderswo in der Arktis versammelten 
sich die Yupiit früher im Winter in festen Dörfern; dann begann die Zeit der 
Zeremonien.13 Die größten waren das Bittfest (Petugtaq), das Fest der Toten 
(Merr‘aq), das Blasenfest (Nacaciuq) und das Fest des Hereinbittens (Agayuya-
raq). Dieses Fest – das letzte im winterlichen Zeremonien-Zyklus, wenn die 
Nahrung knapp wurde – war der Hauptanlass zum Tragen von Masken. Man 
bat mit Liedern die Geister und die yuit („Personen“, Singular: yua) der Tiere 
in das Versammlungshaus, bot ihnen Essen an und führte dabei unter Lei-
tung des angalkuq Maskentänze auf.

Die Maskentänze rekapitulierten außergewöhnliche Ereignisse aus der 
Vergangenheit und nahmen vorweg, was man sich für die Zukunft erhoff-
te – also beispielsweise Jagderfolg. Zugleich gelten sie als ein Äquivalent zu 
Gebeten; manche Ältesten, die mit dem Christentum in Berührung gekom-
men sind, vergleichen sie ausdrücklich mit christlichen Gebeten. Sie sagen, 
die Masken seien eine Bitte an die Tiere, den Menschen verfügbar zu sein. 
Entsprechend übersetzen sie Agayuyaraq als „Art/Vorgang des Betens oder 



89N O R D A M E R I K A

Bittens“. Der Verbstamm agayu- bedeutete ursprünglich „bitten“ oder „an 
einer Zeremonie teilnehmen“. 

Am engsten mit Masken verbunden war, wie erwähnt, die letzte Winterzere-
monie, Agayuyaraq. Zu ihr gehörte das Singen von Liedern, um die yuit der Tiere 
herbeizurufen, begleitet von Maskentänzen unter Leitung des angalkuq. Hierfür 
wurden Masken speziell hergestellt, darunter Darstellungen von Tier – yuit sowie 
von tuunrat (Sg. tuunraq), den Hilfsgeistern des Schamanen. Auch das Schnitzen 
der Masken erfolgte unter Anleitung des angalkuq. Beim Agayuyaraq-Fest inter-
agierten die Menschen mit den Tiergeistern und anderen Wesenheiten ihrer 
natürlichen Umgebung, um sie zu beeinflussen und sicherzustellen, dass die 
Jagd im kommenden Jahr erfolgreich sein würde. 

Wenn zu einer Maske keine Erläuterung vorliegt, kann man ihre Bedeu-
tung – anders als beispielsweise bei den stärker standardisierten Masken der 
Nordwestküste – nicht aus ihr herauslesen. Die Bedeutung entsprang dem 
persönlichen Erleben dessen, der sie entworfen hatte (also meist des angal-
kuq), und bezog sich auf eine Geschichte, die er oder sie mit der Maske er-
zählen wollte. Eine ganz schlichte Maske konnte für eine elaborierte Seelen-
reise oder für eine andere ausführliche, komplexe Erzählung stehen. 

Die Angaben im Inventarbuch zu den in Hildesheim befindlichen 
Yup’ik-Masken aus der Sammlung Jacobsen sind spärlich.14 Ab Mitte der 
1990er-Jahre erschienen jedoch mehrere Veröffentlichungen mit einer Fülle 
bis dahin nicht verfügbarer Informationen über Yup’ik-Masken. Diese sind 
der Zusammenarbeit von Museen mit Ältesten der Yupiit zu verdanken, die 
sich an die materielle Kultur und die alten Zeremonien erinnerten. Hans-Ul-
rich Sanner weist darauf hin, dass diese Zusammenarbeit „in zwölfter Stun-
de“ erfolgt ist: „Viel von dem alten Wissen verschwindet mit den Ältesten, 
und für manche solcher Projekte dürfte es inzwischen bereits zu spät sein“ 
(Sanner 1999: 221). Den Anfang machte eine groß angelegte Ausstellung von 
Yup’ik-Masken, die ab Januar 1996 an mehreren Orten in den USA gezeigt 
und in enger Zusammenarbeit mit älteren Yupiit konzipiert wurde, die un-
ter anderem auch die einzelnen Masken und die Zeremonien, in denen sie 
verwendet wurden, kommentierten (Fienup-Riordan 1996). Im September 
1997 organisierte Peter Bolz, der damalige Nordamerika-Kurator am Ethnolo-
gischen Museum Berlin, zusammen mit der amerikanischen Ethnologin Ann 
Fienup-Riordan einen Besuch von sieben Yup’ik-Ältesten in diesem Museum. 
Dort befassten sie sich vierzehn Tage lang mit den unterschiedlichen Ob-
jektgruppen aus der Sammlung Jacobsen. Es ging dabei nicht um eine Rück-
führung der Objekte nach Alaska, sondern um „visual repatriation“: „not so 
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much the collection’s physical return to Alaska, but the return of the history 
and pride that it embodied“ (Fienup-Riordan 2005: xviii). Die Kommentare 
der Besucherinnen und Besucher aus Alaska wurden auf Tonband aufgezeich-
net und später für die Publikation transkribiert und ins Englische übersetzt 
(Fienup-Riordan 2005; Sanner 1999: 219 – 221). Gegenstücke zu manchen 
der von ihnen in Augenschein genommenen Objekte finden sich unter den 
nach Hildesheim gelangten Jacobsen-Objekten, so etwa ein beinerner Stößel 
(V 2.468) und sogenannte story knives (V 2.465), mit denen Yup’ik-Mädchen zu 
Geschichten, die sie einander erzählen, Bilder in den Schnee zeichnen.

Vor allem der ausführlichen Publikation (Fienup-Riordan 1996), welche 
die Ausstellung in den USA begleitete, aber auch dem Band von Bolz und 
Sanner über die im EM Berlin vertretenen Sammlungen aus Nordamerika 
(1999) verdanken wir Informationen, mit denen sich drei der vier im Hildes-
heimer Inventarbuch nur dürftig dokumentierten Masken genauer bestim-
men lassen. Da sie Highlights unter den Jacobsen-Objekten im RPM sind, 
soll an dieser Stelle kurz auf sie eingegangen werden.

Text im Inventarbuch: „V 2.442, Maske. Menschenfresser.“ – Der blut-
verschmierte Mund und der Lippenpflock, der abgebrochen, dessen Stumpf 
aber immer noch sichtbar ist, ähnelt Abb. 200 in Sanner (Sanner 1999: 215, 
IV A 4402), einer im EM Berlin befindlichen Maske: „Jacobsen beschrieb die 
Maske als Darstellung eines Dämonen, der in den Bergen lebt und den Jä-
gern nachstellt. Die Flecken um den Mund stellen Blutspritzer dar. Bei dem 
hölzernen Gehänge am rechten Mundwinkel handelt es sich um den spezi-
ellen Lippenpflock dieses Ungeheuers.“ Nicht nur der Mund, auch die Au-
gen sind mit Zähnen bewehrt – wie bei anderen Masken möglicherweise ein 
Hinweis auf die räuberische Lebensweise der gefährlichen Wesenheit (siehe 
unten). Die bei Sanner abgebildete Maske ist Teil eines Paars (EM Berlin IV 
A 4402 und IV A 4398, Fienup-Riordan 1996: 67). Es handelt sich bei diesen 
„Bergdämonen“ um tuunrat (Hilfsgeister eines Schamanen, Fienup-Riordan 
1996: 67). Yup’ik-Masken wurden für gewöhnlich in Paaren hergestellt und 
getragen. Dass sie in Museen meist nur noch als Einzelstücke zu finden sind, 
hat mit der verbreiteten Praxis zu tun, „doppelt vorhandene“ Stücke als 
Dubletten auszusondern und zu veräußern.15 

Abb. 6  |  Maske „Menschenfresser“, Alaska, Yup’ik, Sammler: Johan Adrian Jacobsen, Inv.-Nr. V 2.442.  
© RPM, Foto: Sh. Shalchi 
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Text im Inventarbuch: „V 2.443, ›Izzarnekrat Kinakok.‹16 Maske, Seetier, 
Qualle? 17 cm hoch.“ – Feest widersprach Jacobsens Angabe, es hande-
le sich bei dieser Maske um die Darstellung einer Qualle; vielmehr sei ein 
„thungâk“ (Geistwesen) dargestellt (Feest 1986: 119 und Abb. S. 117). In 
 Fienup-Riordan (1996: 63) ist jedoch eine nahezu identische von Jacobsen 
gesammelte Maske aus dem EM Berlin abgebildet (IV A 4416),17 „represen-
ting a jellyfish, ›Iggarnekrak Kinakok‹18 (…). According to Jasper Louis [einem 
der am Projekt beteiligten Yupiit, S.L.], ›Anything we have can become a 
mask‹. The holes and deepenings are spiked with wooden ›teeth‹ and show 
traces of red paint. Toothy mouths such as these occur on many masks and 
may relate to the predatory creature represented“ (Fienup-Riordan 1996: 63).

Text im Inventarbuch: „V 2.444, ›Jersinekat Kinakok.‹ – Maske Bergteu-
fel“. – Hier passt die Bezeichnung nicht zu der durch die Maske dargestellten 
Wesenheit. Die von Jacobsen angegebene Bezeichnung „Jersinekat“ bezieht 
sich nämlich auf einen ircenrrat, eine Mischung aus Mensch und Tier bzw. 
Wesen, die mal als Tier, mal als Mensch erscheinen können (Fienup- Riordan 
1996: 72). In Fienup-Riordan (1996: 74) ist eine von Jacobsen als „Ersinekat- 
Kinekut“ (ircenrrat kegginaqut, ircenrrat-Maske) bezeichnete Maske aus dem 
EM Berlin (IV A 4427) abgebildet, „a feared mountain spirit who lives on 
the lower Yukon and does a lot of harm to people“. Dieser sowie anderen pu-
blizierten ircenrrat-Masken (z. B. Fienup-Riordan 1996: 72 – 76), die entweder 
anthropomorph oder in zwei Hälften (Mensch und Tier) untergliedert sind, 
ähnelt die im RPM befindliche Maske nicht im Entferntesten, sondern sie ist 
nahezu identisch mit einem Paar in Fienup-Riordan (1996: 104 – 105) abge-
bildeter Masken aus einem Museum in Alaska: „The crescent – shaped eyes 
and spots (…) may represent the moon and stars. (…) Masks in this  style 
were collected elsewhere along the coast in the 1880s and 1890s, and they 
likely relate to a widely known story or experience.“19 Auch das EM Berlin 
besitzt eine solche Maske von den Kuigpagmiut aus der Sammlung Jacobsen 
(IV A 4440), die indessen in Disselhoffs Publikation (Disselhoff 1935: 133, 
Abb. 8) ebenfalls fälschlicherweise als „Böser Berggeist“ bezeichnet wird. 

Auch Fingermasken (tegumiak, „two things held in the hand“, Fienup- 
Riordan 1996: 112) stellen Geistwesen – für gewöhnlich von Tieren – dar  

Abb. 7  |  Ausstellungsräume im Roemer-Museum, um 1903. Rechts vorne Vitrine mit Yup’ik-Masken und an-
deren Inuit-Gegenständen. Foto von F. H. Bödeker. (Reproduktion aus Stadtarchiv Hildesheim, Best. 979 – 2, 
Nr. 3, S. 11) 
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(Fienup-Riordan 1996: 112 – 116). Sie wurden bei Festen paarweise vorwie-
gend von Frauen benutzt (Disselhoff 1936: 181). Was das im Magazin des 
RPM befindliche Paar darstellt, lässt sich ohne weitere Hintergrundinforma-
tionen nicht bestimmen.20 

Die Yup’ik-Masken waren in Hildesheim mehrfach ausgestellt, zunächst 
in Dauerausstellungen des Roemer-Museums. Auf im Jahre 1903 aufgenom-
menen Fotos21 sind in einer Vitrine neben anderen Objekten aus der Ark-
tis alle vier großen Masken sowie das Fingermasken-Paar zu sehen. Später 
wurden die ethnologischen Bestände von Edgar Walden neu aufgestellt 
(Boetzkes 1998: 479; Walden 1914: 44), der in seinem Führer durch die 
völkerkundliche Sammlung erwähnt, dass das „wenige, was wir von den 
nordamerikanischen Indianern besitzen“ in Saal VII des Roemer-Museums 
untergebracht sei, ebenso Objekte aus der Arktis: „Die Hyperboräer Nord-
amerikas und Grönlands sind im Fensterschrank vereint“ (Walden 1914: 44). 
Kürzlich waren Objekte aus der Sammlung Jacobsen im Rahmen der Ausstel-
lung „Gegenwelten“ zu sehen, die von 2012 bis 2014 in mehreren Museen 
gezeigt wurde, jeweils mit unterschiedlichen Schwerpunkten, im RPM un-
ter dem Thema „Die unsichtbare Seite der Dinge“ (19.11.2013 – 15.06.2014; 
Menter und Vahrson 2014), wobei sich die dortige Ausstellung unter ande-
rem den Sammlern ethnologischer Objekte widmete, darunter Jacobsen. 
Im Katalog abgebildet sind das Paar Fingermasken (V 2.445 und 2.446), 
(Menter und Vahrson 2014: 202 – 203) sowie die Maske V 2.441, die „Men-
schenfresser“-Maske V 2.44222 und die „Bergteufel“-Maske V 2.444 (Menter 
und Vahrson 2014: 241 – 242). Zuletzt waren bis zum 31. März 2019 in der 
Ausstellung „Mit 80 Objekten um die Welt“ drei Objekte aus der Sammlung 
Jacobsen ausgestellt: die „Menschenfresser“-Maske, das story knife und ein 
elfenbeinerner Stößel.
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1  Hoffmann (2012: 81) erwähnt, dass eine größere Anzahl Objekte aus der Sammlung Jacobsen im 
Königlichen Museum für Völkerkunde als verkäufliche Dubletten klassifiziert wurden und der Verkaufs-
erlös zur Erwerbung anderer Objekte aufgewendet werden sollte. Aufgrund „des enormen Anwachsens 
der amerikanischen Sammlung“ im Königlichen Museum für Völkerkunde seien auch „Gegenstände in 
die Bestände gelangt, die von vornherein für eine Veräußerung vorgesehen und daher als so genannte 
Dubletten klassifiziert wurden“. Diese wurden ab 1893 in einem Dublettenkatalog verzeichnet (Hoffmann 
2012: 81). Neben Objekten, von dem sich das Berliner Museum aufgrund schlechter Dokumentation oder 
anderer Mängel gerne trennen wollte, wurden andere in diesem Katalog verzeichnete Gegenstände  
„offenbar für Transaktionen reserviert, die dem Ausbau der Sammlung dienen sollten. Darunter fielen 
knapp vierhundert Objekte der Jacobsen-Sammlung“ (Hoffmann 2012: 81). Da die in Hildesheim befind-
lichen Gegenstände aber nicht als Kauf, sondern im Tausch vom Königlichen Museum für Völkerkunde 
erworben wurden, und zwar bereits lange vor 1893, stammen sie wohl nicht aus diesen Dubletten.
2  Die Mitglieder dieses Hilfskomitees waren vorwiegend Geschäftsleute. Jedes Mitglied des Komi-
tees, welchem damals der Bankier Isidor Richter vorstand, investierte mindestens 3.000 Reichsmark in 
dessen Aktienkapital. Die Dividenden aus diesen Investitionen wurden für den Ankauf ethnografischer 
Sammlungen sowie die Finanzierung ethnologischer Expeditionen verwendet, die dem Anlegen solcher 
Sammlungen dienten. Die Auswahl der Expeditionsteilnehmer oblag Bastian, dem Direktor des Königli-
chen Museums für Völkerkunde und zugleich Vorsitzenden der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte (Junker 2015: 50).
3  Zu Jacobsens Anwerbung dieser „Eskimo-Truppe“ siehe auch Thode-Arora 1989: 68 – 72.
4  Bestand 741, Nr. 408, „Schenkung von ethnographischen Gegenständen von Generalkonsul Louis 
Dyes aus Bremen“: Schreiben Dyes an Hermann Roemer vom 3. Januar 1884 und vom 15. September 
1885.
5  Diese erschienen erstmals bereits 1884 unter dem Titel Capitain Jacobsen’s Reise an der Nord-
westküste Amerikas 1881 – 1883, zum Zwecke ethnologischer Sammlungen und Erkundigungen nebst 
Beschreibung persönlicher Erlebnisse. Für den deutschen Leserkreis bearbeitet von Adrian Woldt. Der 
Journalist Woldt fungierte dabei offenbar als „Ghostwriter“ (Gunther 1977: ix).
6  Die Alaska Commercial Company betrieb in Alaska Läden, in denen sie Handel mit der indigenen 
Bevölkerung betrieb, darunter eine Niederlassung in Fort Saint Michael, deren stellvertretender Leiter 
Neumann war.
7  Der Leiter der Alaska Commercial Company, Lorenz, bestellte später eine Delegation der Ingalik nach 
Fort Saint Michael ein, wo er ihnen ein „medizinisches Werk mit Abbildungen von menschlichen Skeletten 
und Gliedern“ vorlegte und ihnen erläuterte, der von ihm entnommene Schädel diene dem medizinischen 
Fortschritt und auch Weiße würden ihre Köpfe zu diesem Zweck untersuchen lassen. „Deshalb sollten 
auch sie ruhig nach Hause gehen und den anderen Ingalik sagen, dass sie nicht mehr erzürnt sein sollten“ 
(Jacobsen 1924: 122). Dieser Vortrag hatte den gewünschten Erfolg, die Ingalik gaben sich damit zufrieden. 
Allerdings ist davon auszugehen, dass der Schädel weniger medizinischen, als vielmehr anthropologischen 
Zwecken im Rahmen der damaligen „Rassenforschung“ zugeführt werden sollte.
8  So nahe des Ingalik-Dorfes Koserowsky eine Grabkiste, die er nebst der darin befindlichen in 
eine Strohmatte gewickelten Mumie einer Frau nach Berlin sandte („Ein junger Indianer war zugegen, 
als wir diese Mumie unserer Sammlung einverleibten. Er erhob jedoch keinerlei Einwendungen gegen 
unser Thun“, Jacobsen 1884: 203) sowie an einem Begräbnisplatz im Yup’ik-Gebiet, wo er zwei Schädel 
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entnahm („Die übrigen menschlichen Überreste waren so alt, dass sie den Transport nicht ausgehalten 
hätten“, Jacobsen 1884: 208).
9  Siehe hierzu die Pressemitteilung der SPK vom 18.12.2017 unter http://www.preussischer-kultur-
besitz.de/pressemitteilung/article/2017/12/18/pressemeldung-rueckgabe-aus-dem-ethnologischen- 
museum-an-native-people-in-alaska-beschlossen.html (letzter Zugriff am 26.08.2020). Eine kritische 
Einschätzung dieses Rückgabevorgangs und der Hintergründe findet sich bei Schlothauer 2018a sowie 
Schlothauer 2018b.
10  Zu Yup’ik-Zeremonien und -Masken siehe auch Meade und Fienup-Riordan 1996.
11  Zur Geschichte der ethnologischen Sammlungen während und nach dem Zweiten Weltkrieg siehe 
Bolz 1999: 40 – 49. Verschollen geglaubte Objekte (insgesamt 45.000 Stück), darunter mehr als 130 
Yup’ik-Masken (Fienup-Riordan 1996: 48), wurden nach der deutschen Wiedervereinigung im Museum 
für Völkerkunde in Leipzig wieder aufgefunden und ab 1990 zurück ans Ethnologische Museum Berlin 
gebracht.
12  Zum zeitweiligen Niedergang der Maskentänze aufgrund ihrer Unterdrückung durch Missionare, 
aber auch durch andere Faktoren, siehe Fienup-Riordan 1996: 140 – 150.
13  Die nachstehende Zusammenfassung basiert auf den Angaben in Fienup-Riordan 1996: 60 – 71, 
94 – 99.
14  Diese spärliche Dokumentation ist vor dem Hintergrund erstaunlich, als Jacobsen Karteikarten 
mit „ausführliche(n) Beschreibungen in Jacobsens merkwürdigem Deutsch“ erstellt hat, „mit genauer 
Herkunftsangabe und einheimischen Bezeichnungen“ (Sanner 1999: 219). – Zu der Maske V 2.441 (mit 
Lippenpflock und gespaltener Stirn) konnten die Verfasserinnen in der Literatur kein Vergleichsstück 
ermitteln, das die Bedeutung der Maske hätte klären können. 
15  Diese Entdeckung machte Ann Fienup-Riordan Ende der 1980er-Jahre, als sie begann, sich mit 
Yup’ik-Masken zu beschäftigen, zunächst in Museen in den USA, allen voran im Museum of the American 
Indian in New York. Wie auch im Königlichen Museum für Völkerkunde und anderswo waren die „doppelt“ 
vorhandenen Stücke als Dubletten klassifiziert und weiterveräußert worden: „Records showed that where 
I spotted one - of-a-kind masks hanging on the wall, originally there had been pairs, but that expendable 
›doubles‹ had been sold in the 1940s and 1950s für $ 40 and $ 50 each“ (Fienup-Riordan 1996: 13). 
16  „Kinakok“ ist eine Verballhornung des Yup’ik-Wortes kegginaquq, das „Maske“ bedeutet (Meade 
und Fienup-Riordan 1996: 231).
17  Es ist vorstellbar, dass diese beiden Masken ursprünglich auch ein Paar gebildet haben, von dem ein 
Stück von Berlin als „Dublette“ nach Hildesheim gegeben wurde. – Dargestellt ist wohl eine Ohrenqualle 
mit ihren vier ringförmigen Fortpflanzungsorganen. 
18  Der Verfasser des Eintrags im Inventarbuch des Roemer-Museums (Edgar Walden?) schrieb die In-
formationen zum Objekt offenbar von einer Vorlage ab, deren Schrift er nicht eindeutig entziffern konnte, 
denn ganz zu Anfang des Eintrags steht: „? G = z? od. g?“. „G“ ist richtig, wie sich aus der Schreibweise 
„Iggarnekrak“ bei Fienup-Riordan ergibt. – Zur Identifizierung der Maske IV A 4416 aus dem EM Berlin 
als Qualle siehe auch Disselhoff 1935: 134, Abb. 12 (dort als Name: Igarnekok kinakok).
19  Auch in den Sammlungen des Dallas Museum of Art befindet sich eine Maske gleichen Typs aus  
St. Michael, Alaska, die in Einklang mit der Bezeichnung „Bergteufel“ für die Jacobsen-Maske im RPM als 
„Bad Spirit of the Mountain“ bezeichnet wird (Geschenk von Elizabeth H. Penn, Objektnummer DMA 1982.81). 
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Alaska_Mask_Bad_spirit_of_the_mountain_DMA_1982-81.jpg 

http://www.preussischer-kulturbesitz.de/pressemitteilung/article/2017/12/18/pressemeldung-rueckgabe-aus-dem-ethnologischen-museum-an-native-people-in-alaska-beschlossen.html
http://www.preussischer-kulturbesitz.de/pressemitteilung/article/2017/12/18/pressemeldung-rueckgabe-aus-dem-ethnologischen-museum-an-native-people-in-alaska-beschlossen.html
http://www.preussischer-kulturbesitz.de/pressemitteilung/article/2017/12/18/pressemeldung-rueckgabe-aus-dem-ethnologischen-museum-an-native-people-in-alaska-beschlossen.html
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Alaska_Mask_Bad_spirit_of_the_mountain_DMA_1982-81.jpg
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(letzter Zugriff am 26.08.2020). Die (irrtümliche) Einordnung dieses Maskentyps in die Kategorie böser 
Berggeister – als Verwandter des „Menschenfressers“ V 2.442 – scheint auf Jacobsen zurückzugehen, denn 
Disselhoff (1935: 134 – 135) schreibt, die Maske gehöre zur Gattung der Naturgeister, die Jacobsen in seinen 
Notizen zu den Objekten durchgehend als „tungrak“ oder „Berggeister“ bezeichne. 
20  Zu Fingermasken aus der Sammlung Jacobsen im EM Berlin siehe Disselhoff 1936.
21  Der im RPM vorhandene entsprechende Fotoabzug (SAHI, Bestand 953, Nr. 2389) ist undatiert, 
passt aber zu der 1903 von F. H. Bödeker aufgenommenen Fotoserie der damaligen Ausstellungen im 
Roemer-Museum (vgl. Boetzkes 1998: 478).
22  Die Bildlegende auf Seite 202 des Kataloges beschreibt dabei fälschlicherweise die „Quallen“- 
Maske V 2.443.
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Die Objekte und Sammler

Südamerika

Brasilien

Karl von den Steinen (1855 – 1929)

22 Objekte von Ethnien am Kulisehu und von den Bororó, V 3.227 – V 3.248. 
Eintrag im Inventarbuch: „4. Juli 1889. 2. Shingú-Expedition. Slg. v. d. Stei-
nen. Mus. f. V. Berlin, Kauf.“

Eine Sichtung der einschlägigen Bestände im Magazin des RPM ergab, 
dass von den aus der Sammlung von den Steinen 1889 nach Hildesheim 
gekommenen Stücken eine Anzahl entweder nicht mehr vorhanden oder 
möglicherweise nicht in die richtigen regionalen Magazinschränke einge-
räumt sind. So entdeckten die Verfasserinnen das Paddel V 3.247 auf der 
Suche nach einem anderen Objekt zufällig in einem mit „Asien“ beschrif-
teten Karton, der eigentlich Bögen enthält (und räumten ihn in den „Brasi-
lien“-Rollschrank). Insgesamt fanden sich nur die Objekte V 3.227 – V 3.230, 
V 3.234 – 3.239 sowie V 3.247. Zu den vorhandenen bzw. auffindbaren Stü-
cken gehören indessen einige ›Highlights‹ wie zwei prächtige Federdiademe 
(V 3.236, V 3.237) und eine Ohr-Schmuckfeder (V 3.234). 

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Wie die von Jacobsen in Alaska gesammelten Objekte gelangten auch Stücke 
aus der Sammlung der 2. Xingú-Expedition sehr bald nach Abschluss der 
Expedition von Berlin nach Hildesheim. Ausweislich eines Briefes von Adolf 
Bastian an Hermann Roemer vom 14. Juni 1889 geschah dies jedoch nicht 
als Kauf, sondern im Tausch gegen einen Goldring, den das Königliche Mu-
seum für Völkerkunde vom damaligen Städtischen Museum Hildesheim 
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erhalten hatte. Um was für einen Ring es sich dabei handelte, konnte an-
hand der bisher zugänglichen Dokumente nicht ermittelt werden. Jedenfalls 
schrieb Bastian:

„Im Anschluss an unsere Rücksprache hat die Sachverständigen-Com-
mission umstehend ausgewählte Dubletten als gleichwerthigen Austausch 
für den Goldring geschätzt, und Ihre Mittheilung über Einsendung nach Er-
ledigung der noch erforderlichen Schritte entgegensehend beehre ich mich 
zu zeichnen hochachtungsvoll und ganz ergebenst, A. Bastian.“ (SAHI, Be-
stand 741, Nr. 242)1

Angefügt ist dem Brief eine handschriftliche Liste mit 22 Objekten, die 
sich den Hildesheimer Inventarnummern zuordnen lassen. Wie sich dem In-
ventarbuch entnehmen lässt, trafen diese am 4. Juli 1889 in Hildesheim ein.

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Karl von den Steinen wurde am 7. März 1855 geboren und studierte nach 
dem Abitur in Zürich, Bonn und Straßburg Medizin. Er spezialisierte sich 
auf Psychiatrie und wurde 1878 Assistenzarzt an der Charité (Steinen 2010: 
5). Auf einer Weltreise, die vornehmlich dem Kennenlernen psychiatri-
scher Einrichtungen in verschiedenen Ländern diente, begegnete er 1880 
auf Hawaii Adolf Bastian – ebenfalls ursprünglich Arzt –, der ihn für die 
Ethnologie begeisterte. Über Australien, Neuseeland und Ägypten und 
Italien reiste er nach Berlin zurück, wo er seine Tätigkeit an der Charité 
zwar fortführte, sich zugleich aber auch in die junge Disziplin der Eth-
nologie einarbeitete (Steinen 2010: 9). Zunächst nahm er 1882 – 1883 an 
der Deutschen Südpolar-Expedition teil, die vorwiegend zoologisch ausge-
richtet war. Auf der Rückreise ging er in Montevideo „zusammen mit dem 
Physiker und Kartographen Dr. Otto Clauss, einem befreundeten Wissen-
schaftler, von Bord, um die erste eigene Forschungsreise zu starten“ (Stei-
nen 2010: 10). Erwartet wurde er dort bereits von seinem Cousin, dem Ma-
ler Wilhelm von den Steinen. Sie unternahmen eine erste fünfmonatige 
Expedition entlang dem Río Xingú in Brasilien, deren Ergebnisse Karl von 
den Steinen zwei Jahre später veröffentlichte (Hartmann 1986: 13 – 14). Bei 
der 2. Xingú-Expedition 1887 setzte er seine zuvor begonnene Forschung 
fort.2 1897 – 1898 beauftragte ihn das Königliche Museum für Völkerkun-
de mit der Erforschung von Sprache, Kultur und Kunst der Bewohner der 
Marquesas-Inseln. Da er auch für Polynesien lebhaftes Interesse hegte, 
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nahm er diesen Auftrag gerne an und publizierte die Ergebnisse in einem 
mehrbändigen Werk (Steinen 1925 – 1928; Hartmann 1986: 14). Weitere 
Reisen führten ihn unter anderem nach Nordamerika. 1889 habilitierte er 
sich an der Friedrich-Wilhelm-Universität in Berlin, wo er 1900 zum Pro-
fessor ernannt wurde. Ab 1904 war er Direktor der Südamerika-Abteilung 
am Königlichen Museum für Völkerkunde. Bald darauf jedoch „zog er sich 
von allen öffentlichen Ämtern zurück und widmete sich ausschließlich als 
Privatmann der wissenschaftlichen Arbeit“ (Hartmann 1986: 15). Am 15. 
November 1929 starb er in Kronberg im Taunus an einem Schlaganfall, 
den er am gleichen Tage erlitten hatte (Hartmann 1986: 15).

Abb. 8  |  Karl von den Steinen (stehend, dritter von links) und die anderen europäischen Teilnehmer
an der 2. Xingú-Expedition nebst brasilianischen Begleitern (aus von den Steinen 1894: Tafel 3; Quelle: 
Deutsches Textarchiv)
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Die 2. Xingú-Expedition, von der die nach Hildesheim gelangten Stü-
cke stammen, begann mit der Abreise der Teilnehmer aus Berlin im Januar 
1887. Außer Karl von den Steinen waren dies „der Arzt, Anthropologe und 
Mythenforscher Dr. med. Paul Ehrenreich (1855 – 1914), Berlin, der auch 
fotografiert, Dr. phil. Peter Vogel (1856 – 1915), Mathematiker am König-
lichen Kadettenkorps in München, sowie der zeichnende Vetter Wilhelm 
von den Steinen“ (Steinen 2010: 31). In Brasilien gesellten sich zusätzlich 
zwei Offiziere und vier Soldaten, zwei weitere Begleiter, ein Koch sowie ein 
Mann vom Volk der Bakaïri als Dolmetscher hinzu (Steinen 2010: 32). Die 
Expedition besuchte mehrere Ethnien am Kulisehu – einem Quellfluss des 
Río Xingú – sowie die Bororó am Río Paraguay im Süden des Bundesstaates 
Mato Grosso. 1887 kehrten die Teilnehmer nach Cuyaba zurück, von wo 
ihre Forschungsreise ihren Ausgang genommen hatte, und von dort über 
Rio de Janeiro im Sommer 1888 zurück nach Deutschland, wohin sie bereits 
1.235 gesammelte Objekte geschickt hatten (Steinen 2010: 42).

Das Sammeln gestaltete sich nicht immer einfach. Waren die Bakaïri den 
Reisenden gegenüber aufgeschlossen, so schlug ihnen bei deren Nachbarn, 
den Nahuquá, zunächst Misstrauen entgegen. Von den Steinen erinnert sich 
in seinem Reisebericht:

„Allein unsere Stimmung war recht trüb und verzweifelt. Wie sollten wir 
eine ethnologische Sammlung heimbringen, wenn die Leute sich vor unse-
rer Ankunft im Walde versteckten! Was würde Professor Bastian in Berlin 
sagen, wenn wir ihm zur Veranschaulichung der Shingú-Kultur nur so elen-
den Kram überbringen konnten, wie er in diesem ausgeräumten Flötenhaus 
oder in diesen verlassenen Hütten noch mühsam aus irgend einem Winkel 
hervorgesucht werden musste! Die Nahuquá waren erst der zweite Stamm 
unserer Liste; wenn die übrigen sich ebenso benehmen würden, wie sie, so 
war es mit den Ergebnissen unserer Expedition traurig bestellt.“ (Steinen 
1894: 100)

Karl von den Steinens ethnologische Forschungen am Xingú und sei-
ne diesbezüglichen Publikationen begeisterten und beeinflussten lange Zeit 
nachfolgende Ethnologinnen und Ethnologen, die sich mit dieser Region 
befassten. So schreibt Mark Münzel3 über die Brasilienreisenden Karl von 
den Steinen und Theodor Koch-Grünberg (1879 – 1924):

„Wir fanden ihre ethnographischen Beobachtungen spannend und ihre 
oft leicht ironischen Schilderungen von Land und Leuten lustig (vor allem 
bei von den Steinen, während Koch-Grünberg seinen ähnlichen Humor zu-
rückhaltender einsetzt). Auf meiner ersten Feldforschung, zufällig gerade im 
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Alto Xingu 75 Jahre nach Karl von den Steinen, wurde dieser zu meinem 
Begleiter. In den in seinen Büchern abgebildeten Gesichtern und Landschaf-
ten erkannte ich meine neue Umgebung wieder, die von ihm geschilder-
ten Xinguanos lebten um mich herum auf und verhielten sich so, wie seine 
Bücher es beschrieben hatten. Auch ich wurde von der fremden Welt ge-
fangengenommen, und ich fand bei von den Steinen Ansporn, Trost und 
Bekräftigung meines Enthusiasmus.“ (Münzel 2010: IX-X)

Von den Steinens Schriften über seine Xingú-Expeditionen sind wissen-
schaftlich fundiert, jedoch in einem lebhaften, allgemein verständlichen 
Stil geschrieben. Münzel erwähnt allerdings auch, dass von den Steinens 
Werke (und nicht nur diese, lässt sich anmerken) nach 1968 und im Zuge 
zunehmender sprachlicher ›political correctness‹ in Studierendenkreisen als 
Relikte einer vergangenen rassistischen und kolonialistischen Zeit gesehen 
und entsprechend weniger begeistert rezipiert wurden als von den Ethno-
log/innen-Generationen vor ihnen. Münzel kommentiert mit leiser Ironie:

„Einer, der von ›Indianern‹ (ohne weiblichen Endungszusatz) sprach, 
von ›Expedition‹ (ohne das Leid zu geißeln, das europäische Strafexpediti-
onen über die kolonisierten Völker gebracht haben), der Menschen erfor-
schen wollte anstatt ihnen im Kampf gegen Ausbeutung beizustehen – ein 
Kolonialist also. (…) Dass er sich um ein Verständnis für fremde Kulturen 
bemühte, war entweder ›doch das mindeste‹ oder rassistisch, weil er Unter-
schiede zwischen den Kulturen behauptete (…). Einige Jahre später war die-
se Welle wieder vorbei, aber der sprachliche Umbruch ist geblieben (…). So 
wurden gerade jene Autoren, die einstmals mit ihrer Sprache die Leserschaft 
fesselten, zum Opfer eines sprachlichen Wandels (…).“ (Münzel 2010: X – XI)

„Neben dem Ethnozentrismus“, fügt Münzel an, „dessen Untugenden 
bekannt sind, gibt es auch den Chronozentrismus, die Beurteilung früherer 
Generationen allein aus der Perspektive der heutigen Zeit. Da kein Forscher 
Jahrzehnte nach seinem Tod noch ganz auf dem Stand der neuesten For-
schung sein kann, führt der Chronozentrismus leicht zur Missachtung aller 
früheren Forschung“ (Münzel 2010: XIX).

Erwerbungsumstände der Sammlung durch den Sammler

Wie im Falle Jacobsens lassen sich die Umstände, unter denen von den Stei-
nens Expedition die nach Berlin gelangten Objekte erwarb, sehr gut seiner 
ausführlichen Reisebeschreibung entnehmen. Neben Maultieren als Pack-
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tieren, technischer Ausrüstung und Lebensmitteln führte die Expedition 
Tauschwaren mit sich, „die wir aus Deutschland mitgebracht und dank dem 
Entgegenkommen der brasilianischen Behörden zollfrei eingeführt hatten: 
eine schwere Ladung von Solinger Eisenwaren von F. A. Wolff in Graefrath; 
hauptsächlich Messern, Beilen, einigen Scheren, Kuhketten zum Ausschmü-
cken der Häuptlinge, 75 kg Perlen von Greiner & Co. in Bischofsgrün-Bay-
ern, schließlich Hemden, Taschentücher, Spiegel, Mundharmonikas, Flöten 
und dergleichen Überraschungen“ (Steinen 1894: 14). Gegen diese bei den 
besuchten Gruppen begehrten Dinge wurden während der Expedition eth-
nografische Gegenstände eingetauscht. 

Am Kulisehu angelangt besuchten die Expeditionsmitglieder zunächst 
die in drei Dörfern lebenden Bakaïri, von denen eine aus Rohr geflochte-
ne Tasche (V 3.228), ein niedriger, aus Holz geschnitzter Stuhl (V 3.229), 
ein Kamm (V 3.238), ein geflochtener Kopfreif (V 3.240) und ein hölzernes 
Paddel (V 3.447) nach Hildesheim gelangten. Perlen waren ein begehrtes 
Tauschobjekt, und von den Steinen berichtet über die etwa zwölfjährige 
Tochter des verstorbenen ›Häuptlings‹ im ersten Dorf, das Maigéri hieß: 
„Dieser gehörte überhaupt alles Gute im Dorfe und viele Perlen, die ich An-
dern geschenkt hatte, fand ich später an ihrem Hals“ (Steinen 1894: 58). 
Dort ließ von den Steinen für seine Sammlung zahlreiche ulúris herstellen, 
kleine Schurze aus Rindenbast, die von den Frauen getragen wurden. Ein 
solches ulúri gelangte auch nach Hildesheim (V 3.231), allerdings von den 
Auetö (Aweti), Nachbarn der Bakaïri. Daneben war ihm aber auch an ge-
brauchten Stücken gelegen, was dazu führte, dass

„eine Frau sehr verblüfft war und ratlos um sich blickte, als ich ein Uluri 
verlangte, das sie anhatte. Allein an dieser Verlegenheit hätte ein auf Entblös-
sung bezogenes Schamgefühl keinen Anteil, sondern was von Schamgefühl 
vorhanden war, sollte ein physiologisches genannt werden, dessen Existenz 
ich nicht bestreite. Als ich nun mehrere Frauen gleichzeitig um ihre Uluris 
bat und durch Verweisen auf die Sammlung jedes Missverständnis ausschloss, 
wurde mir ›anstandlos‹ und lachend gewillfahrt.“ (Steinen 1894: 66)

An anderer Stelle beschreibt von den Steinen die von lebhafter Mimik und 
Pantomime gekennzeichnete Kommunikation der Bakaïri mit den Expediti-
onsmitgliedern und kommt dabei auf deren Wünsche an Letztere zu sprechen:

„Wie quält sich der Bakairi, um einen Baum zu fällen! (…) Aber Du, der 
Karaibe4 – plötzlich ist Alles an dem Mimiker Leben und Kraft – der Karaibe 
nimmt seine Eisenaxt, reisst sie hoch empor, schlägt sie wuchtig nieder, tsök 
tsök pum – āh…, da liegt der Baum, ein fester Fusstritt, schon auf dem Bo-
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den. Und da und dort und wieder hier, überall sieht man sie fallen. Schluss-
folgerung für den Karaiben: gieb uns Deine Eisenäxte.“ (Steinen 1894: 54)

„Alles wollten sie haben“, berichtet von den Steinen. „›Ura‹ ›(es ist) 
mein‹ lautete die einfache Erklärung. Die Männer bevorzugten für sich 
selbst das Praktische, für Frauen und Kinder den Schmuck, für sich die 
Messer, für jene die Perlen. Die Frauen wurden beim Anblick der Perlen 
geradezu aufgeregt, und nur mein Zinnteller wurde mit gleicher Habgier 
umworben“ (Steinen 1894: 75).

Auch für Lebensmittel, die sie von den Bakaïri und deren Nachbarn er-
hielten, zeigten sich die Expeditionsmitglieder in Form von Geschenken er-
kenntlich. Am Ende seines Aufenthaltes im ersten Bakaïri-Dorf machte von 
den Steinen einem der dortigen jungen Mädchen, das ihn immer großzügig 
mit Maniokmehl versorgt hatte, zur großen Erheiterung der kleinen Dorf-
gemeinschaft ein ungewöhnliches Geschenk, eine mit europäischen Frau-
enkleidern herausgeputzte Puppe, die seine künftige Frau und die künftige 
Frau seines Verlegers in Berlin angefertigt hatten: 

„Zwei junge Berlinerinnen hatten mir eine hübsche blonde Puppe mitgege-
ben, die sie mit bunten Kleidchen eigenhändig ausstaffiert hatten und die als 
beste Nummer unseres Warenlagers ›der Würdigsten‹ zugedacht war. Ich konn-
te nicht schwanken, dass sie (…) der Erbtochter des Dorfes [der oben erwähnten 
Häuptlingstochter, S.L.] und Herrin über alles mir gespendete Mehl, gebühre. 
Die neugierige Frage, ob auch die Frauen der Karaiben [Weißen, S. L.] Kleider 
hätten, sollte nun ihre Erledigung finden. Ich rief die ganze Gesellschaft auf 
dem Platz zusammen und erregte hellen Jubel, als ich das blauäugige rotwangi-
ge Porzellanköpfchen vorzeigte (…).“ (Steinen 1894: 86)

Nicht nur Alltagsgegenstände, sondern auch Tanzzubehör wurde im 
Tausch erworben. Im „Flötenhaus“ (Männerhaus) des dritten Bakaïri-Dorfes, 
Kuyaqualiéti, „gab es schöne Masken und eine neue Form des Tanzanzuges: 
zwei gewaltige Krinolinen von 10 m Umfang mit Stroh bedeckt (…), koálu, 
die der Tänzer an einem Ring auf der Schulter trug. Bald war ein schwung-
voller Tauschhandel überall im Gange“. Dessen Ausbeute für die Expedition 
belief sich auf „schönen Federschmuck, Kronen aus Ararafedern, die auf der 
einen Seite lichtblau, auf der andern gelb sind, zierliche Matten, in denen sie 
aufbewahrt werden, schwarzgelbe Rohrdiademe (…), andere mit strahlen-
förmigen Spitzen, große Pansflöten, ein mit Zeichnungen verziertes Ruder, 
Spinnwirtel der einfachsten Art (…) und eine Menge merkwürdiger zilin-
derförmiger [sic] Hölzer, die mit Ornamenten bedeckt waren und bei Festen 
auf dem Rücken getragen werden“ (Steinen 1894: 93).
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Weniger herzlich als bei den Bakaïri war der Empfang bei den benach-
barten Nahuquá, die erst einmal sämtliche jüngeren Frauen und Mädchen 
vor den Europäern und ihren brasilianischen Begleitern im Wald versteck-
ten. Von den Steinen wollte gerne Masken kaufen und versprach den Nahu-
quá im Tausch dafür große Messer. Sie missverstanden seine gebärdenreich 
vorgetragene Bitte jedoch dahingehend, „dass wir einen Tanz bestellten. Die 
Gesellschaft geriet in grosse Aufregung und führte uns nach einigen Vorbe-
reitungen auf den Platz hinaus“, wo dann tatsächlich eine Tanzvorführung 
abgehalten wurde. Im Anschluss tauschten die Expeditionsmitglieder alles, 
was bei diesem Tanz verwendet worden war, gegen die versprochenen Mes-
ser ein (Steinen 1894: 99). 

Außer für Ethnographica gab es auch Perlen für diejenigen in den be-
suchten Dörfern, die sich von Ehrenreich fotografieren und/oder anthropo-
logisch vermessen ließen (Steinen 1894: 93 – 94, 100). Bei den Mehinaku, 
Auetö (Aweti), Yaulapiti, Kamayurá und Trumaí am Kulisehu sowie bei den 
Bororó wurde offenkundig in gleicher Weise verfahren, und die Expediti-
onsmitglieder erwarben im Tausch gegen die begehrten Perlen und Eisenwa-
ren ähnliche Alltagsgegenstände und Tanzrequisiten.

Nach heutigen Wertmaßstäben mag der Tausch eines Tanzkostüms gegen 
ein europäisches Messer nach einer Benachteiligung der indigenen Bevölke-
rung klingen. In den 1880er-Jahren war es jedoch für die Herkunftsgesell-
schaft wesentlich einfacher, sich aus den reichlich vorhandenen Beständen 
Federschmuck oder neue Tanzkostüme aus Rindenbast herzustellen, als an ein 
Eisenmesser oder eine Eisenaxt zu kommen (vgl. Nicklisch und Lang 2018).

Die Objekte

Sämtliche von der 2. Xingú-Expedition besuchten Ethnien sind in den Ob-
jekten, die in Berlin von der „Expertenkommission“ für Hildesheim aus-
gewählt wurden, vertreten. Von den Mehinaku, wo die Expedition eine 
„hübsche ethnologische Sammlung zusammenstellen konnte“ (Steinen 
1894: 106), gelangte ein Kamm (V 3.239) nach Hildesheim, von den Auetö 
ein ulúri (V 3.231), ein halbkreisförmiges Brett mit Muster (Flechtornament) 
(V 3.233), ein Wurfholz zum Schleudern von Speeren (V 3.242) sowie zwei 
Rohrstangen mit Harzklumpen als Knopf („Pfeil zum Wurfholz“, V 3.243 
und 3.244). Als von den Steinen und seine Begleiter die Hütten der Auetö 
betraten, „war eins der ersten Dinge, das uns in die Augen fiel und unser 
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Interesse in höchstem Grade fesselte, das überall vorhandene Wurfholz. (…) 
Offenbar diente die Waffe vorwiegend zum Tanz. Doch wurde uns angege-
ben, dass die Auetö und Trumaí sie im Kriegsfall gebrauchten“ (1894: 109). 
Bei den Yaulapiti erwähnt von den Steinen, dass sich dort „ein paar hübsche 
Spindelscheiben“ gefunden hätten, darunter sicher auch V 3.232. Von den 
Trumaí stammt eine Fischkeule (V 3.248).

Abb. 9  |  Kamm, Brasilien, Río Kulisehu, Bakaïri, Sammler: Karl von den Steinen, Inv.-Nr. V 3.238.  
© RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Von den Bororó berichtet von den Steinen, sie seien im Hinblick auf ihre 
Tauschwünsche anspruchsvoller gewesen als die Ethnien am Kulisehu. Er 
schreibt: „Die guten Bororó waren derartig verwöhnt worden, dass wir mit 
unseren bescheidenen Tauschwaren übel ankamen. Sie waren bereits soweit 
Kenner, dass sie nur nordamerikanische Äxte wollten. Am meisten Anklang 
fanden noch unsere Perlen, allein auch hier erschienen die Frauen recht 

Abb. 10  |  Brustschmuck aus Krallen des Riesengürteltiers, Bororó, Brasilien, Sammler: Karl von den 
Steinen, Inv.-Nr. V 3.230. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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wählerisch, und bezeichneten die, die ihnen nicht gefielen, kurzweg mit 
dem uns sehr betrübenden portugiesischen Ausdruck, den die Katechese 
allgemein eingebürgert hatte, ›porcaria‹, ›Schweinerei‹ (…)“ (Steinen 1894: 
452 – 453). Dennoch kam auch dort eine große Sammlung zusammen, aus 
der sechs Objekte nach Hildesheim gelangten, darunter ein Brustschmuck 
aus den Krallen eines Riesengürteltiers (V 3.230), wie er in ähnlicher Form 
bei von den Steinen (1894: 479, Abb. 135) abgebildet ist.
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1  Bestand 741, Nr. 242 im Stadtarchiv Hildesheim ist eine umfangreiche Akte ausschließlich mit 
Dokumenten über „Tausch und Erwerbungen von Exponaten aus dem Königlichen Museum für Völker-
kunde Berlin“.
2  Eine zusammenfassende Beschreibung der Expeditionen Karl von den Steinens in Brasilien findet 
sich bei Steinen 2010.
3  Der Ethnologe Mark Münzel, geboren 1943, war von 1973 bis 1989 Kustos am Völkerkundemuseum 
in Frankfurt am Main und lehrte von 1990 bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand im Jahre 2008 Ethnolo-
gie an der Universität Marburg.
4  Die Bakaïri nannten von den Steinen den „Karaiben“ – „Nicht sie, sondern wir sind in ihren Augen 
die Karaiben, und ich, der ich bei uns von dem Karaibenstamm der Bakaïri spreche, hiess dort der ›píma 
kχaráiba‹, der Häuptling der Karaiben“ (Steinen 1894: 54).
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Die Objekte und Sammler

Asien

Indien und Indonesien

Verschiedene Sammler, darunter Riebeck und Muhlert

131 Objekte, V 4.902 – V 5.030. Vertreter unterschiedlichster Objektgruppen 
aus verschiedenen Teilen Indiens sowie aus Halmaheira (V 5.027 – 5.029, 
drei Pfeile), Süd-Celebes (heute: Sulawesi, V 5.014, Lanze) und Buru (V 5.026, 
Speisendeckel tutu sadji/tûdung sâdji). Da die Objekte 1906 alle zusammen 
im Rahmen einer Tauschaktion als geschlossene Zusammenstellung von 
Berlin nach Hildesheim kamen, werden sie hier gemeinsam behandelt. – 
Eine Sichtung der Bestände im ethnologischen Magazin des RPM ergab, dass 
die Gegenstände mit wenigen Ausnahmen noch heute dort erhalten sind.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Wie bereits ausgeführt (siehe Abschnitt über Edgar Walden) wurde Walden 
am 24. Mai 1905, schon kurz nach Antritt seiner Stelle als interimistischer 
Leiter des Roemer-Museums, beim Königlichen Museum für Völkerkun-
de in Berlin mit der Frage vorstellig, ob dieses von seinen Dubletten dem 
Roemer-Museum „eine beliebige Auswahl geschenkweise oder als Leihgabe 
überweisen könnte“ (SAHI, Best. 741, Nr. 242, J 32/1905). Direktor Grün-
wedel hatte für diese Bitte ein offenes Ohr und bot Walden unter anderem 
Dubletten aus der ostasiatischen Sammlung gegen Tausch (ebd., Brief vom 
08.06.1905, J 33/1905). Daraufhin entspann sich eine lebhafte Kommuni-
kation, wie aus erhaltenen Schriftstücken im Stadtarchiv Hildesheim er-
sichtlich wird. Walden legte im Berliner Museum fünf menschliche Figu-
ren aus der Minahassa in Nord-Celebes vor, die das Roemer-Museum von 



111A S I E N

dem Arzt Dr. Muhlert (zu diesem siehe weiter unten) geschenkt bekom-
men hatte. Diese waren offenbar eine kostbare Seltenheit, denn Walden 
schreibt in seinem Führer durch die ethnologische Sammlung in Hildes-
heim: „Besonders stolz aber ist das Roemer-Museum auf seine von Muh-
lert und Stelling herrührende Celebes-Sammlung. Sie enthält eine Reihe 
alter menschlicher Kultfiguren aus Holz, Knochen und Stein, die mit Be-
stimmtheit der Minahassa zuzuweisen ist und in deutschen Museen nicht 
ihres gleichen hat“ (Walden 1914: 50, dort auch Abbildung dreier Figuren). 
Von den wertvollen Figuren sollte Berlin ursprünglich zwei erhalten und 
hierfür „die auf Anregung von Herrn cand. Walden ausgewählten Dublet-
ten, ca. 75 Gegenstände (darunter 1 Panzer aus Haut von den Tenimber-In-

Abb. 11  |  Currytopf, Islamabad (Chittagong, heute in Bangladesh), Sammler: möglicherweise Emil 
 Riebeck, Inv.-Nr. V 4.967. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Abb. 12  |  Lackkästchen mit Spielmarken für das ganjifa-Spiel, Indien, Lucknow, Sammler: möglicherweise 
Emil Riebeck, Inv.-Nr. V 5.008. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
Abb. 13  |  Dose in Form einer Durian-Frucht, Java, Sammler: bislang unbekannt, Inv.-Nr. V 5.897 a. b. c.  
© RPM, Foto: Sh. Shalchi
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seln und 1 geflochtener Kriegsgürtel von Allor)“ nach Hildesheim geben.1 
Schließlich einigte man sich jedoch darauf, dass Berlin nur eine der Figu-
ren,2 Abgüsse der vier übrigen sowie „weitere Gegenstände im Werte von 
150 M“ aus Hildesheim bekommen sollte. Das Königliche Museum für Völ-
kerkunde würde diese Abgüsse auf eigene Kosten herstellen und die hier-
zu gefertigten Abgussformen anschließend Hildesheim überlassen.3 Vom 
02.01.1906 datiert eine Quittung aus Berlin, amtlich vom Königlichen Mu-
seum für Völkerkunde gestempelt: „Vier Minahassa-Figürchen sind dem 
Königlichen Museum für Völkerkunde von dem Roemer-Museum in Hil-
desheim übergeben worden, zur Anfertigung von Abgüssen.“ Den Emp-
fang der zum Verbleib in Berlin bestimmten Figur hatte das dortige Muse-
um bereits am 06.12.1905 in gleicher Weise quittiert.4 

Nicht nur die ursprünglich auf Anregung Waldens ausgewählten 75 
Objekte, sondern insgesamt 131 Dubletten aus den Berliner Beständen 
fanden durch die Tauschaktion schließlich ihren Weg nach Hildesheim. 
Am 8. März 1906 erreichte das Roemer-Museum eine umfangreiche Sen-
dung nebst einem Brief von Friedrich Wilhelm Karl „F. W. K.“ Müller 
(1863 – 1930), von 1906 bis 1928 Leiter der Ostasiatischen Abteilung am 
Königlichen Museum für Völkerkunde. Beigefügt waren laut Müllers 
Schreiben: eine Liste der vom Königlichen Museum an das Roemer-Mu-
seum abgegebenen 131 ethnografischen Gegenstände; diese Gegenstände 
selbst; die vier vom Roemer-Museum leihweise zur Anfertigung von Ab-
güssen überlassenen Figürchen; die Abgussformen; und ein Abguss der 
nach Berlin abgegebenen Figur. Müller schloss seinen Brief: 

„Zur Erledigung verbleibt nun nur noch die weitere Abgabe von ethno-
graphischen Gegenständen im Werte von 150 M von Seiten des Roemer-Mu-
seums an das Königliche Museum für Völkerkunde in Berlin, die, wie ver-
einbart, nach des Letzteren Wünschen geregelt werden soll. Wir werden uns 
erlauben, demnächst auf die Angelegenheit zurückzukommen.“5

Das erwähnte mit „Liste der an das Roemer-Museum Hildesheim abge-
gebenen Gegenstände“ überschriebene vierseitige Verzeichnis befindet sich 
ebenfalls im Hildesheimer Stadtarchiv. Es enthält die I C-Inventarnummern 
von der süd – südostasiatischen Sammlung des Berliner Museums und die 
ganz offensichtlich von Edgar Walden mit roter Tinte eingetragenen neu-
en Inventarnummern, die im Roemer-Museum an die 131 Objekte vergeben 
und dort auch ins Inventarbuch eingetragen wurden. Auf der letzten Sei-
te unten befindet sich, ebenfalls mit roter Tinte geschrieben, der Vermerk: 
„V 4.902 – 5.030. 25. Mai 1906. Walden.“ 
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Ende März 1906 erkundigte sich Walden offensichtlich nach den Wün-
schen des Berliner Völkerkundemuseums bezüglich Hildesheimer Objek-
ten in dieser Tauschaktion, denn mit Schreiben vom 9. April teilt Müller 
„unter Bezugnahme auf Ihr gefälliges Schreiben“ vom 28. März mit, „dass 
die Museums-Verwaltung im Laufe des Monats auf die Aufforderung zu-
rückzukommen gedenkt“. Am Rand dieses Briefes ist von Waldens Hand 
vermerkt: „vgl. J 95/06! 150 Mark“, darunter ein großes Fragezeichen.6 Aber 
es gelangten im Rahmen dieses Tauschgeschäftes nie Objekte aus der Hil-
desheimer ethnologischen Sammlung nach Berlin. Es ist unklar, ob diese 
Sammlung außer den Minahassa-Figürchen nichts aufwies, das dem Ber-
liner Museum im Tausch attraktiv schien, oder ob andere Gründe eine Rol-
le spielten. Stattdessen kaufte das Königliche Museum für Völkerkunde auf 
Kosten des Roemer-Museums Ethnographica aus einer anderen Quelle ein, 
denn im Juni 1906 schrieb FWK Müller an Walden in dessen Funktion als 
Direktor:

„Unter Bezugnahme auf die vereinbarte Tauschangelegenheit benach-
richtige ich das Roemer-Museum ergebenst, daß das Königliche Museum 
für Völkerkunde aus einer Sendung der Vennootschap ›Boeatan‹ Oost en 
West, Den Haag, Plaats 9, ethnologische Gegenstände im Gesamtwerte 
von 84,80 Gulden für Rechnung des Roemer-Museums ausgewählt hat. 
Ich darf wohl bitten, diesen Betrag der Venootschap ›Boeatan‹ zahlen zu 
wollen.“

Am Seitenrand ist von Walden unter dem Kürzel „W.“ vermerkt: „Sind 
gezahlt durch Göpfert.“7 Unten auf der Seite befindet sich mit Bleistift eine 
Umrechnung des Gulden-Betrages in 143,20 Mark.8

Exkurs: Dr. med. Hermann Muhlert (1816 – 1870), der Sammler der 
 Minahassa-Figuren

Dr. med. Ernst Heinrich Hermann Muhlert, geboren 1816 – im gleichen 
Jahr wie Hermann Roemer –, war der Sohn von Dr. Ferdinand Muhlert 
(1779 – 1854), der am Hildesheimer Gymnasium Andreanum Mathematik-
lehrer der Roemer-Brüder gewesen war und deren Interesse für die Geologie 
geweckt hatte (Keck 1998: 84, 85; Mönning und Stein 1998: 281). Hermann 
Muhlerts Bruder Franz (geb. 1814), Oberlehrer in Göttingen, war später Vor-
standsmitglied im Museumsverein. Hermann Muhlert legte offenbar im 
Jahre 1839 sein Examen als Arzt ab.9 Alphei (1998: 425) nennt ihn späterhin 
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als korrespondierendes Mitglied des Museumsvereins und gibt als seine Kor-
respondenzadresse Batavia, das heutige Jakarta, an. Diese Angabe, „Dr. med. 
Muhlert, Batavia“, findet sich in den Jahresberichten des Vereins für Kunde der 
Natur und der Kunst, und zwar ab der ersten Ausgabe 1845. Letztmals ist er 
dort unter den „Correspondierenden Mitgliedern“ im Bericht 1869 – 1871 
(BerVerNaKu 1871: 10) für den Zeitraum vom 01.08.1864 bis 01.01.1869 ge-
nannt. Anfang der 1860er-Jahre kehrte er nach Hildesheim zurück, denn ab 
dem Bericht vom 01.08.1860 bis 1864 erscheint er nunmehr als „Muhlert, 
Militärarzt in Batavia, jetzt dahier“.

Muhlert war Militärarzt („Officier van Gezondheit“) bei der niederlän-
dischen Armee in Indonesien. In diese muss er schon kurz nach seiner Pro-
motion eingetreten sein, und zwar offenbar am 4. Juli 1840 (Naam- en Ran-
glist van het koninklige leger der Nederlanden en van Nederlandsch-Indien 
1845: 266). In der gleichen Position ist er auch Mitte der 1840er-Jahre in 
einem Verzeichnis des ärztlichen Militärpersonals von „Niederländisch In-
dien“ aufgeführt. Damals war er in Kedirie bei Banda10 stationiert (Bosch 
et al. 1846: 306). Im „Wissenschaftlichen Jahresbericht für das Jahr 1856“ 
der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft (Gosche 1857: 295) 
wird erwähnt, dass ein Dr. Muhlert die Geographie der „Banda-Eilande (…) 
besonders besprochen habe“ (es handelt sich um die Publikation Muhlert 
1855).11 Im Sommer 1855 zog Muhlert von Soerabaya (Surabaya) auf Java 
nach Menado auf Celebes, „einem was die Natur angeht sehr angenehmen 
und interessanten Platze“, wo er hoffte, „recht viele ethnographische Ge-
genstände (…) versammeln zu können“.12 Neben Ethnographica schenkte 
er dem Hildesheimer Museum naturkundliche Stücke und mindestens ei-
nen Schädel („Alfuren-Schädel aus Celebes“, V 11.343).13 1862/63 erhielt das 
Museum eine „werthvolle ethnographische Sammlung, welche der Dr. med. 
Muhlert in Celebes und Java zusammengebracht und bei seiner Heimkehr 
der Vaterstadt überwies“ (BerVerNaKu 1864: 7).14 

In Menado, das im Minahasa-Gebiet liegt,15 hielt er sich noch 1862 auf, 
denn in diesem Jahr schenkte er der Universität Göttingen „Schlangen, Fi-
sche und Conchylien“ (Anonym 1865: 33). Dort hat er zweifellos auch die 
Figuren gesammelt, die ans Roemer-Museum gelangten. Zwischen 1862 und 
1865 muss er Menado dann verlassen haben, denn ebenfalls in den Nach-
richten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften und der Georg-Augusts-Uni-
versität aus dem Jahre 1865 ist vermerkt, dass die Universität Göttingen von 
„Dr. [Franz, S. L.] Muhlert, Oberlehrer hierselbst, ein vollständiges, aus der 
Sammlung seines Bruders, früher Arzt in Menado auf Celebes, stammendes, 
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Skelett eines 60 Jahre alten Mannes von den Banda Inseln“ erhalten habe 
(Anonym 1866: 38 – 39, 560, Hervorhebung S. L.). 

Nach seinem Ausscheiden aus dem niederländischen Militärdienst im 
Rang eines „officier van gezondheit 2de klasse“ bezog Muhlert eine jähr-
liche Pension von 900 Niederländischen Gulden. Er starb am 16. Januar 
1870.16 In einem kurzen Nachruf im Bericht des Vereins für Kunde der Natur 
und der Kunst (1871) für die Jahre 1869 bis 1871 heißt es über ihn und seine 
Vorbildfunktion bezüglich Zuwendungen für das Roemer-Museum:

„Lange Jahre als Militärarzt in den holländischen Colonien lebend, hat 
derselbe für das Museum seiner Vaterstadt eine große Anzahl Naturalien 
und eine werthvolle Sammlung ethnographischer Gegenstände zusammen-
gebracht. Die in einem besonderen Schranke zusammengestellten ethnogra-
phischen Gegenstände werden das Andenken an den für seine Vaterstadt so 
bedachten Mann erhalten und hoffentlich auch in Anderen den Vorsatz er-
wecken, durch ähnliche Zuwendungen ihre Dankbarkeit für das, was ihnen 
die Vaterstadt gewährte, zu bethätigen.“ (BerVerNaKu 1871: 4)

Zu den Sammlern

Einige der nach Hildesheim gelangten Objekte aus Indien und dem heu-
tigen Bangladesch (bis 1947 Teil Britisch-Indiens) sind mit Klebe-Etiket-
ten und von Hand eingetragenen Sammlernummern versehen. Auf einem 
dieser Etiketten befindet sich die aufgedruckte Aufschrift „Expedition Rie-
beck“. Es handelt sich um einen Mehltopf aus schwarzem Ton (V 4.970, 
Sammler-Nr. 2218), dem Hildesheimer Inventarbuch zufolge aus Islamabad. 
Auf dem Aufkleber ist diese Stadt unter ihrem anderen Namen Chittagong 
eingetragen. Identische Etiketten, jedoch ohne den Aufdruck „Expedition 
Riebeck“, finden sich auch auf einer Reihe weiterer Gegenstände, sodass 
auch diese möglicherweise von Emil Riebeck (1853 – 1885) auf seiner im Auf-
trag Adolf Bastians durchgeführten Expedition im Jahre 1882 gesammelt 
wurden. Außer aus Chittagong – über das Riebeck eine Monografie veröf-
fentlichte, die kurz darauf auch in einer englischen Übersetzung erschien 
(Riebeck 1885a, Riebeck und Keane 1885b) – stammen diese etikettierten 
Stücke aus Agra, von den Khond/Ruschkhondo, aus Peschaur (Peschawar), 
Bengalen, Madras, Trichinopoli, Hyderabad, Lucknow und Kalkutta. In-
wieweit auch andere Stücke – so etwa die zahlreichen Arm-, Finger- und 
sonstigen Ringe – möglicherweise von Riebeck stammen, ließ sich vorerst 
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nicht ermitteln. Es müssen am Berliner Museum Informationen zu sämtli-
chen Objekten existiert haben, denn außer den I C-Nummern enthält die 
von Walden gefertigte Liste indigene Bezeichnungen für die Mehrzahl der 
Gegenstände, die in Berlin sicher aus einem bestehenden Verzeichnis abge-
schrieben wurden. 

Im Winter 1883/84 wurde die „Sammlung Riebeck“ im Berliner Kunstge-
werbemuseum ausgestellt (Kunstgewerbe-Museum zu Berlin 1883).
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Indonesien und Thailand („Siam“)

Verschiedene Sammler

Außer der obigen Zusammenstellung von Objekten aus Indien und Indone-
sien gelangten durch Vermittlung Edgar Waldens noch weitere Gegenstände 
aus Südostasien als Dubletten vom Königlichen Museum für Völkerkunde 
an das Roemer-Museum. Diese sollen hier zusammenfassend behandelt wer-
den. Über die Sammler geben die verfügbaren Unterlagen mit Ausnahme 
von Alfred Maass (s. u.) keine Auskunft. Es handelt sich im Einzelnen um 
folgende Vorgänge:

2 Objekte, ein „Musikinstrument (Holzklavier) mit 2 Schlägeln“ aus 
„Rarnakt, Siam“ (V 5.890 a. – d.) und ein “Floßmodell mit einem Mast, zwei 
Segeln, sechs Rudern und einem Staken“ (V 5.891 a. – h.) aus Formosa (heu-
te: Taiwan). Eintrag im Inventarbuch: „J 352/1912. Walden, Kauf (Mus. f. 
Völkerkunde Berlin)“. Beide Objekte sind im Magazin des RPM vorhanden, 
und ein Brief (J 352/1912) Waldens vom 26.09.1912 (J 352/1912) gibt über 
sie Aufschluss. In dessen Anlage übersendet er eine Rechnung über diese 
beiden Gegenstände mit der Bemerkung, dass diese dem Roemer-Museum 
schon vor einiger Zeit „direkt vom Museum aus zugegangen sein müssten“ 
(SAHI, Best. 741, Nr. 204). Auch diese beiden Objekte stammen daher aus 
den Beständen/Dubletten des Königlichen Museums für Völkerkunde. Das 
Gleiche gilt – wie sich aus demselben Brief ergibt – für den Pflanzstab mit 
Klapper V 5.951. Wer die Gegenstände ursprünglich gesammelt hat, geht aus 
den Unterlagen in Hildesheim nicht hervor.

16 Objekte aus Celebes, Java, von den Molukken, Celebes und Borneo, 
V 5.893 – 5.908, V 5.951. Eintrag im Inventarbuch: (V 5.890 a. – d., V 5.891 
a. – h.), „J 759/1911, E. Walden, Kauf (Slg. d. Mus. f. Völkerkunde zu Berlin)“ 
bzw. nur „J 759/11, Walden, Kauf“ (V 5.893 – V 5.908), „Mus. f. Vk. Berlin, 
Walden, Kauf“ (V 5.951); V 5.951 „Mus. f. Völkerk. Berlin, Walden, Kauf“. – 
Mit Schreiben vom 17.07.1911 informiert FWK Müller Hauthal darüber, dass 
Walden aus den Beständen der indischen Abteilung des Königlichen Muse-
ums für Völkerkunde Dubletten erworben habe, die in einer Kiste auf dem 
Weg zum Roemer-Museum seien. Auf diesem Brief quittierte Hauthal: „An-
gekommen. Zu Sammlung eingereicht.“17 Dies müssen die Objekte aus dem 
Vorgang J 759/1911 sein. Im Inventarbuch sind zu den Objekten in wenigen 
Fällen Sammlernummern, meist jedoch die Berliner I C-Nummern eingetra-
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gen. Die Objekte sind im ethnologischen Magazin des RPM noch in großen 
Teilen vorhanden. 

2 Bögen aus Mantawei, V 5.793 und V 5.794. Eintrag im Inventarbuch 
ohne Datumsangabe: „Geschenk des Kgl. Mus. f. Vk. zu Berlin“. Hier ge-
ben die Dokumente Aufschluss über den Sammler und den Weg der Ge-
genstände nach Berlin und anschließend nach Hildesheim. Grünwedel bot 
Hauthal die Bögen in einem Schreiben vom 24.06.1909 an: „In einer grö-
ßeren Sammlung ethnologischer Objekte, welche Herr Dr. Maaß hier dem 
Museum zum Geschenk gemacht hat, befinden sich einige Bogen von den 
Mĕntawei-Inseln, welche für uns Dubletten sind. Herr Dr. Maaß ist damit 
einverstanden, daß ich sie Ihrem Museum überweise und ich erlaube mir 
daher, bei Ihnen anzufragen, ob Ihnen Mĕntawei-Bogen willkommen sind“ 
(SAHI, Best. 741, Nr. 204, J 588/09). Mit Bleistift verfügte Hauthal unten auf 
diesem Brief: „Mit Dank annehmen.“ Daher sind die Bögen wohl bald nach 
Juni 1909 aus Berlin nach Hildesheim gelangt. 

Exkurs: Alfred Maass

Bei Dr. Maaß handelt es sich um Alfred Maass (1863 – 1946), der für seine 
Forschungen in Sumatra (Maass 1910) bekannt ist. Die Mentawei- bzw. Man-
tawei-Inseln gehören zu Sumatra, vor dessen zentraler Westküste sie liegen. 
Diese bereiste Maas 1897 auf seiner Forschungsreise, die vor allem Java und 
Sumatra galt, und veröffentlichte eine Publikation über sie (Maass 1902). 
Die Anregung zu einem Abstecher nach den Mantawei-Inseln hatte Maass, 
wie er schreibt (1902: Vorwort o. S.), von Grünwedel erhalten. Im Vorwort 
zu Maass’ Buch erfahren wir auch, dass er ursprünglich Landwirt von Beruf 
gewesen war, dann aber die „heimatliche Scholle wegen der immer ernste-
ren Lage der Landwirtschaft mit dem Wanderstab“ vertauscht hatte, „um 
die alte Sehnsucht nach den Tropen wieder zu beleben“. Gefördert wurde 
seine Reise durch die „Gesellschaft für Erdkunde“, deren Mitglieder ihn 
auch mit Empfehlungsschreiben versahen. Dankend erwähnt er außer-
dem Felix von Luschan, der ihm sozusagen ein Briefing in ethnografischer 
Feldforschung gab: Er unterwies ihn in „die Praxis im anthropologischen 
Aufnehmen und Photographieren“ sowie „der Bearbeitung wissenschaftli-
cher Sammlungen und gab mir manchen zu beherzigenden Wink aus dem 
Schatz seiner Reiseerfahrungen“ (Maass 1902: o. S.). Der Zweck der Expediti-
on lag nach seinen Worten „in der Anlage einer möglichst kompletten, eth-
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nographischen Sammlung nebst wissenschaftlichen Notizen zur Kenntnis 
der Mentawai-Insulaner“ (Maass 1902: 7). Nebenbei und äußerst erfolgreich 
widmete er sich insbesondere dem Sammeln von Schmetterlingen für einen 
der Förderer seiner Reise. Weniger zufrieden war er mit der anthropologi-
schen Ausbeute seiner Reise.18 Dennoch pries sich Maas über das „Erlangen 
von Schädeln“ glücklich, „deren 12 Stück ich meinem hochverehrten Leh-
rer Herrn Professor Dr. von Luschan mitbringen konnte“ (Maass 1902: 7).

Sein Reisebericht über die Mantawei-Inseln, die er zusammen mit dem 
Arzt Max Morris (1859 – 1918)19 besuchte, ermöglicht Rückschlüsse darüber, 
auf welche Weise die von ihm gesammelten Ethnographica in seinen Besitz 
gelangten, nämlich per Tauschhandel. Er beschreibt, wie er und Morris in 
der holländischen Station an der Bucht von ši Oban Unterkunft nahmen 
und „morgens regelmäßig in hellem Haufen die Insulaner ankamen, um 
von den weissen Männern zu hören, was diese eigentlich wollten. Ein flot-
ter Tauschhandel mit den notwendigen Aufzeichnungen belebte dann die 
Vormittagsstunden (…)“ (Maass 1902: 6). Nachmittags wanderten die bei-
den Männer dann am Strand entlang, um dort zoologische Sammlungen 
anzulegen. Auf einer Flussreise ins Landesinnere „begleiteten uns die Tage-
bücher und Bleistifte, sowie Geschenke für die Eingeborenen“ (Maass 1902: 
12). Wurde ihm der Erwerb eines von ihm begehrten Objektes verwehrt, so 
gab er sich damit zufrieden. Im Haus eines Dorfoberhaupts sah er beispiels-
weise bei einer Gelegenheit „die eigenartigen aus bunten Stoffen verfertig-
ten Tanzschürzchen, welcher sich die Tänzer bei Aufführung eines Tanzes 
bedienen. Mein Sammelherz wollte natürlich diese gleich erwerben, aber sie 
waren ta – kä-käi – käi (d. h. mit diesem Wort bezeichnen sie den Inbegriff 
aller sittlichen Gebote) und konnte ich ihn nicht zum Tauschhandel bewe-
gen“ (Maass 1902: 19 – 20). 

Was er auf Anraten eines seit Jahren auf Mantawei ansässigen chinesi-
schen Händlers an Tauschwaren mitführte, spezifiziert Maaß auf Seite 156 
seines Buches: Zeug (Stoffe) in unterschiedlichen Farben, Messingdraht in 
unterschiedlicher Dicke (zur Herstellung von Nadeln und Armbändern), 
Blechspiegel, Schellen, hemdartige Jacken, Hosen, eiserne Werkzeuge und 
Lanzenspitzen, Glasperlen, Streichhölzer, Lichte (Kerzen), „laufende Elefan-
ten (Spielzeug)“, „diverse Perlketten“, Brillen, Mundharmonikas, Garnknäu-
le, Suppenterrinen aus Steingut sowie chinesische Gongs.

Weniger feinfühlig als beim Tauschhandel gegen Objekte war er – wie 
auch andere Forscher seiner Zeit –, wenn es darum ging, an die von Felix 
von Luschan so begehrten Schädel zu kommen. Nachdem er und Morris bei 
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dem Versuch gescheitert waren, trotz strengsten Verbots einen Friedhof der 
indigenen Bevölkerung zu betreten, ›besorgte‹ ihnen ihr einheimischer Dol-
metscher (den ihm der oben erwähnte chinesische Händler ›ausgeliehen‹ 
hatte, Maass 1902: 156) des Nachts eine „Sendung Köpfe“. Klammheimlich 
reinigten die beiden Forscher die Schädel und verstauten sie in einer Kis-
te. Maas war offenbar fest davon überzeugt, dass sie in einer deutschen an-
thropologischen Sammlung ein sinnvolleres Dasein fristen würden als auf 
dem Friedhof in ihrem heimischen Mantawei, denn er schreibt, es habe ihn 
beim Reinigen der Schädel ein „wohlthuendes Gefühl“ überkommen, „wie 
sie ihre grossen, dunklen Augenhöhlen auf mich richteten, als wollten sie 
sagen, wir bekommen jetzt einen besseren Platz für die Zukunft“ (Maass 
1910: 21). Von Luschan nahm sich dieses Geschenkes auch mit Freuden an, 
denn Maass’ Buch enthält auf den Seiten 171 bis 187 eine Abhandlung von 
Luschans über „Zwölf Schädel von den Mentawei-Inseln“.

Zu den Mantawei-Bögen, von denen zwei aus Berlin nach Hildesheim 
gelangten und die vor allem zur Jagd verwendet wurden, schreibt Maas:

„Als Waffen benutzen die Eingeborenen Bogen, Pfeile, Dolche, Lanzen 
und Schilde (…). Der Bogen rau – rau hat eine durchschnittliche Grösse von 
1,50 m und ist die Sehne taro aus der Rinde des baiko d. h. Brotfruchtbau-
mes, aus der sie auch den männlichen Hüftschurz fertigen, gemacht. Den 
Bogen selbst stellen sie aus einem Holze batara (lako) her. Dies Holz wird 
mit importierten Haumessern bearbeitet, dann mit kleineren Messern ge-
schabt und geglättet; hierauf werden die Enden für Aufnahme der Sehne 
vorbereitet und enthalten dieselben oft kleine Kerbschnitzmuster. (…) Der 
soweit hergerichtete Bogen erhält dann die frisch gedrehte Sehne und ist 
zum Spannen schussfertig.“ (Maass 1902: 140 – 141)20
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7  Hermann Göpfert war Rechnungsführer für das Roemer-Museum (SAHI, Best. 741, Nr. 390; erwähnt 
außerdem in NLA HA Hann. 180 Hildesheim Nr. 02802, „Disziplinaruntersuchung gegen den Meldebeamten 
Herrmann Göpfert wegen eines Fehlbetrages in der Kasse des Roemermuseums in Hildesheim, 1909 – 1910“.
8  SAHI, Best. 741, Nr. 242, Brief von FWK Müller an das Roemer-Museum vom 01.06.1906, J 179/1906.
9  Niedersächsisches Landesarchiv Hannover (NLA HA Hann) 134, Ärztliche Prüfungsbehörde, Nr. 651, 
Dr. Ernst Heinrich Hermann Muhlert aus Hildesheim, 1839.
10  Die Banda-Inseln sind eine Inselgruppe in Indonesien im Molukken-Archipel. 
11  In Petermanns Mitteilungen (Anonym 1856: 306) ist erwähnt, dass diese „geographische Ab-
handlung“ in der Einladung zur öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Gymnasiums zu Göttingen 1855 
enthalten gewesen sei und „Geschichte, Lage der einzelnen Inseln und ihre geographischen Verhältnisse, 
Sitten und Gebräuche, Lebensweise, Religion, Schulunterricht, Regierung, Produkte, Handel und Klima“ 
behandele.
12  Brief Muhlert an Hermann Roemer vom 30.06.1855, SAHI, Best. 254, Nr. 208 (ehemals Best. 52, 
Nr. 424 V 95). Die Verfasserinnen danken Frau Dr. Helga Stein für den Hinweis auf diese Korrespondenz.
13  Zu diesem Schädel als Geschenk Muhlerts siehe Meyer 1881: 15 über den „künstlich deformirten 
Schädel no. 2 des Hildesheimer Museums (Die Anthr. Samml. etc. 11, 92)“, der „die Bezeichnung ›Alfure von 
Celebes‹ trägt“, wobei „die Sitte der künstlichen Schädeldeformation auf Celebes weit verbreitet“ sei.
14  Bei der Aufzählung der vom Museum erhaltenen Geschenke im selben Bericht (S. 19) ist von Bü-
chern und einer „großen Sammlung ethnographischer und naturhistorischer Sachen aus Celebes und  
N. Guinea“ die Rede, die das Museum von Dr. med. Muhlert 1862/1863 erhalten habe. Allerdings ließ sich 
im Rahmen des vorliegenden Projektes nicht ermitteln, dass Muhlert Neuguinea jemals bereist hat.
15  Minahasa/Minahassa ist zugleich der Name der ethnischen Gruppe, die in dieser Region – einer 
Halbinsel im Norden von Celebes – lebt.
16  Die Höhe der Pension, C. H. H. Muhlerts Rang und sein Sterbedatum ergeben sich aus einer Druck-
sache „Militaire Pensioenen en Gagementen“, Bijlage II van den uitgewerten en toelichtenden staat van 
hoofsdruck I der uitgaven, Bijblad van de Nederlandsche Staats – courant, 1870 – 1871, ohne Seitenzahlen; 
Muhlert ist in der dortigen Liste die Nr. 402. Online zugänglich unter http://resolver.kb.nl/resolve?urn=s-
gd:mpeg21:18701871:0001414&role=PDF (letzter Zugriff am 10.09.2020).
17  SAHI, Best. 741, Nr. 204, Brief vom 17.07.1911, J 492/11.
18  Vor Maass war 1894 ein italienischer Forscher, Modigliani, in der Bucht von ši Oban gewesen und 
hatte offenbar gewaltsam versucht, die Inselbewohner anthropologisch zu vermessen, Gipsformen von 
ihren Gesichtern abzunehmen und an Schädel zu gelangen. Für eine in einem Dorf danach auftretende 

http://resolver.kb.nl/resolve?urn=sgd:mpeg21:18701871:0001414&role=PDF
http://resolver.kb.nl/resolve?urn=sgd:mpeg21:18701871:0001414&role=PDF
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Fieberepidemie, die viele Todesopfer forderte, machten die Einwohner diesen Umstand verantwortlich. 
Entsprechend misstrauisch empfing man Maass (Maass 1902: 7). Auch er handelte sich bei einer Gelegen-
heit Ärger ein, als er eine Gruppe Frauen fotografiert hatte und die Bewohner des betreffenden Dorfes 
die Herausgabe der Fotoplatte verlangten, weil die Frauen sonst sterben oder Fieber bekommen könnten 
(Maass 1902: 27 – 28).
19  Morris hatte vielseitige Interessen, war finanziell unabhängig und machte sich vor allem als 
Goethe-Forscher einen Namen. Die Reise mit Maass zu den Mantawei-Inseln nutzte er für linguistische 
Studien, über die er 1910 auch eine Publikation veröffentlichte (Ellermann 2010: 183, 184 – 187).
20  Maass’ Buch enthält auf Seite 144 ein Foto eines jungen Mannes, „den Bogen zum Schuss bereit 
haltend“.
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Die Objekte und Sammler

Westafrika

Togo

Leopold Conradt (Lebensdaten nicht bekannt)

1 Objekt, ein „Durchschlag“ (Sieb) aus Adeli, das gewünscht, aber nicht 
geliefert wurde. Laut dem Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1897 (Sei-
te 11, handschriftlicher Vermerk am Seitenrand des Exemplars in der Ber-
liner Dublettenakte: „Roem. Mus. Hildesh.“) und Korrespondenz hat das 
Roemer-Museum aus diesem Verzeichnis u. a. einen „Durchschlag“ aus der 
Sammlung Conradt (Nr. 9, Herkunft: Adeli in Togo) bestellt, der aber im In-
ventarbuch des Museums nicht auftaucht. Bei den angebotenen, von Con-
radt aus Togo eingesandten Objekten handelte es sich sämtlich um Alltags-
gegenstände. In einem Schreiben vom 8. Juni 1899 an das Berliner Museum 
weist Direktor Andreae darauf hin, dass die Sendung mit Dubletten, die Hil-
desheim erhalten hatte, den Durchschlag nicht enthalten habe. Er erkun-
digt sich, ob das Objekt in Berlin möglicherweise beim Einpacken vergessen 
worden sei.1 Felix von Luschan entgegnete daraufhin, über den Durchschlag 
habe „anders verfügt“ werden müssen, er sei „nur aus Versehen in unserem 
Schreiben mit angeführt“ gewesen.2

Begibt man sich ungeachtet dieser nicht zustande gekommenen Trans-
aktion mittels einer Internetrecherche auf die Suche nach Leopold Conradt, 
so stellt sich heraus, dass sein Interesse und seine Sammelleidenschaft vor 
allem auf dem Gebiet der Zoologie lagen, wobei er offenbar vor allem als In-
sektenkundler fachliches Ansehen genoss. In den 1890er-Jahren sammelte 
er in Usambara, über dessen Schnecken er eine wissenschaftliche Arbeit ver-
fasste. 1889 nahm er an der Usambara-Expedition des Afrikaforschers Hans 
Meyer3 teil, später hielt er sich in Togo und Kamerun auf, und 1910 soll er 
sich einer Quelle zufolge als Sammler in Mexiko betätigt haben (Beolens et 
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al. 2011).4 In einem Fachaufsatz des Entomologen Hermann Julius Kolbe, der 
von 1890 bis 1921 als Kurator am Museum für Naturkunde in Berlin wirk-
te,5 erscheint Conradt an vielen Stellen als Einsender von Käfern aus der 
Gruppe der Oxopisthinen, die er in Lolodorf (Kamerun) und Bismarckburg 
(Togo) 1892 und 1895 gesammelt hatte (Kolbe 1899: 25 – 26). Dort wird als 
Zusatzinformation über Sammlung und Sammler vermerkt: „Die Mehrzahl 
der Arten, welche sich im Berliner Königl. Museum für Naturkunde befin-
den, wurden von dem Stationsleiter Herrn Leopold Conradt bei den Stati-
onen Johann-Albrechtshöhe und Lolodorf in Kamerun und bei der Station 
Bismarckburg im Hinterlande von Togo (Ober-Guinea) sowie von dem ehe-
maligen Stationsleiter Herrn G. Zenker bei der Yaundestation und Bipindi 
in Kamerun geasammelt“ (Kolbe 1899: 28). Der gleichen Publikation ist zu 
entnehmen, dass mehrere Käferarten nach Conradt benannt wurden. Im 
Bundesarchiv existieren mehrere Dokumente, die sich auf von ihm einge-
sandte Sammlungen beziehen – ebenfalls aus dem Bereich der Naturkunde, 
nicht der Ethnologie. Am 10.10.1890 schrieb der Legationsrat Dr. Kayser an 
die Direktion des Museums für Völkerkunde z. Hd. Felix von Luschan: „Per 
Dampfer sind 5 Kisten mit zoologischen Sammlungen des Stationsleiters 
Conradt verschifft worden, wobei 2,90 Mark seitens der Legations-Kasse für 
die See-Versicherung verauslagt wurden.“6 „Das Kultus-Ministerium macht 
Mitteilung von dem Eintreffen einer wissenschaftlichen Sendung des Hrn. 
Conradt aus Kamerun“, heißt es in einem Vermerk aus dem Juni 1896. In 
Hafeneders Dissertation über deutsche Kolonialgeografie erfährt man, dass 
die wissenschaftliche Station Bismarckburg nach dem Tod des Stabsarztes 
Wolf (1889) bis zu ihrer Auflösung unter anderem von dem „Landwirt und 
zoologischen Sammler L. Conradt (1892)“ geführt wurde (Hafeneder 2008: 
46). Bismarckburg lag im Adeli-Gebiet, aus dem der Durschlag stammt.

Obwohl Conradts Hauptaugenmerk auf entomologischem Sammeln lag, 
stand er auch mit dem Königlichen Museum für Völkerkunde in Verbindung, 
wie sich aus dortigen Aktenvorgängen ergibt.7 1892 wandte sich Felix von 
Luschan mit Fragen an ihn,8 1897 sandte Conradt einen Bericht über Mu-
sikinstrumente.9 Außerdem veröffentlichte er ethnografische Informationen. 
Adolf Bastian bezieht sich in seinen Ethnischen Elementargedanken in der Lehre 
vom Menschen (Bastian 1895: 43) auf Angaben Conradts über Adeli, allerdings 
ohne Quellenangabe. An den Bewohnern Adelis nahm er zudem anthropolo-
gische „Aufnahmen“ (wahrscheinlich Vermessungen) vor (Conradt 1894). Für 
1897 verzeichnen die Akten des Königlichen Museums für Völkerkunde von 
ihm eine Schenkung ethnografischer Objekte aus Kamerun (Ngumba, Yaun-
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de und Bali) nebst einer entsprechenden Objektliste.10 Einige Gegenstände aus 
seiner Sammlung sind bei SMB-digital auch abgebildet.11 Aus dieser Sendung 
stammt zweifellos der von Achilles Andreae bestellte, aber nie in Hildesheim 
angekommene Durchschlag. 

Dr. med. Hermann Kersting (1863 – 1937)

12 Objekte, V 1.857 („Lanzenartiges Eisen. Beim großen Tanzfest vor dem 
Regen gebraucht“). Eintrag im Inventarbuch: „Ost Kabure/Lama. 1899. Dr. 
Kersting, Berl. Mus. Gesch.[enk]“; V 2.341 („Penisfutteral, geflochten“), 
Eintrag im Inventarbuch: „Nördl. Togo, Tamberma, 1902. Berl. Mus. f. Vk. 
Gesch.“ V 2.342 – 2.350 (Steinbeilklingen), Eintrag im Inventarbuch: „dgl. 
[=1902. Berl. Mus. f. Vk. Gesch.]“. Herkunftsorte der Klingen laut Inventar-
buch: Sudu (1), Kumoniade (3), Tschaudjo (1), Aledyo Kadara (1), Bafilo (1), 
Pangala (1), Togorode (1).

Sämtliche Objekte sind im ethnologischen Magazin des RPM noch vor-
handen.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Sämtliche Objekte wurden vom Hildesheimer Direktor Andreae aus Ber-
liner Dublettenverzeichnissen bestellt. Das lanzenartige Eisen stammt 
aus dem 4. Dublettenverzeichnis 1899 (Sammlung Kersting, Nr. 4), das 
Penisfutteral und die Steinbeilklingen aus dem Verzeichnis 1901 (Togo, 
Sammlung Kersting, Nrn. 11, 25 – 29). 1898 hatte Kersting 99 „Nummern“ 
(Gegenstände) eingesandt, die in Berlin verblieben. Eine kleine Anzahl 
weiterer Objekte, darunter das lanzenartige Eisen, wurde über das Dublet-
tenverzeichnis vertrieben, sämtlich aus Kabure-Lama und Kabure-Lóso. 
Im 5. Verzeichnis der abgebbaren Dubletten für 1901 (S. 9) ist vermerkt, dass 
Kersting eine sehr umfangreiche Sammlung aus dem nördlichen Togo 
geschickt hatte: 525 Nummern behielt das Königliche Museum für Völ-
kerkunde, über hundert weitere wurden in dem Verzeichnis angeboten, 
darunter drei Penisfutterale von den Tamberma und insgesamt 83 „Stein-
werkzeuge“ unterschiedlicher Herkunft.

Die Steinbeilklingen und das Penisfutteral hatte Kersting zusammen mit 
dem Rest der erwähnten großen Sammlung bereits Ende 1899 nach Berlin 
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Abb. 14  |  Penisfutteral, Westafrika, Togo, Tamberma, Sammler: Hermann Kersting, Inv.-Nr. V 2.341.  
© RPM, Foto: Sh. Shalchi
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versandt, wo im Archiv des EM sein dazugehöriges Anschreiben vom 21.11. 
jenes Jahres erhalten ist (SMP-PK, EM, E 1354/1899, I B Afrika).12 Er schreibt: 
„Ich übersende beifolgend dem Museum noch eine ethnographische Samm-
lung aus meinem Verwaltungsgebiet. Es ist einiges Neue dabei. Auch unter 
den Steinäxten sind einige Formen, die hier bisher nicht gefunden wurden.“ 
Wie andere Stationsleiter sammelte Kersting nicht nur Ethnographica; so 
teilt er mit, dass drei der von ihm versandten 13 Lasten zoologische Samm-
lungen enthalten. In seinem Brief folgen einige ethnografische Beobachtun-
gen über die „neuerschlossenen Landschaften von Kabure, Lóso etc.“ Diese 
seien „sehr reich bevölkert und so unbeeinflusst, dass sie eine eingehende 
wissenschaftliche Bearbeitung verdient hätten, was mir bei meinen vielen 
anderen Aufgaben nur sehr oberflächlich möglich war“. Worin seine „ande-
ren Aufgaben“ bestanden – nämlich u. a. in der gewaltsamen Unterwerfung 
des genannten Landstrichs – wird weiter unten noch zu erläutern sein, da es 
Aufschluss über das Zustandekommen seiner Sammlungen gibt. Aus seinem 
Brief wird außerdem ersichtlich, dass er von Luschan mit menschlichen Ge-
beinen belieferte, denn er schreibt:

„Ich bitte Professor von Luschan einen verbindlichen Gruß zu sagen. Für 
ihn liegen ein paar zuverlässige Schädel von Westbasarileuten bei. Einige 
Verstorbene aus Kabure und Loso, die ich für ihn hatte eingraben lassen, ha-
ben die leidigen Hyänen inspicirt. Ich glaube, es wird nicht viel übrig sein.“

In seinem Brief nimmt er weiterhin Bezug auf den Herkunftsort einiger 
der von ihm eingesandten Ethnographica, das „kürzlich zum ersten Mal be-
reiste Soma od(er) Tamberma“, und erwähnt unter anderem die zweistöcki-
gen „kleinen Festungen“, für die Tamberma noch heute berühmt ist und 
von denen sein Brief auch eine Zeichnung enthält.

Andreaes Bestellung vom 04.04.1899 (SMB-PK, EM, E 366/1899) aus dem 
4. Dublettenverzeichnis 1899 enthielt unter anderem das lanzenartige Ei-
sen VII A 626, dessen Empfang – zusammen mit den übrigen Stücken sei-
ner Wunschliste – er am 12.05.1899 auf der entsprechenden Aufstellungs-
liste quittierte, die er daraufhin nach Berlin zurückschickte (SMB-PK, EM,  
E 318/1899).13 Das Eisen hatte Kersting als Teil einer ethnografischen Samm-
lung 1898 nach Berlin geschickt.14 

In seiner Bestellung vom 30.01.1902 aus dem 5. Dublettenverzeichnis 
wünschte sich Direktor Andreae neben diversen Objekten aus Ostafrika, 
die dann ebenfalls nach Hildesheim gelangten, aus der togoischen „Coll. 
Kersting“ eher vage „irgendetwas von den Steinwerkzeugen“ und erhielt da-
raufhin die Steinbeilklingen. Ebenfalls erwünscht waren ihm „Moba Penis-
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futterale“ aus der Sammlung des Grafen Zech „oder solche der Tamberma“ 
(SMB-PK, EM, E 135/1902). Seine Wünsche begründete er damit, dass diese 
Sachen in der „schönen Colonial-Sammlung“ des Roemer-Museums „noch 
gänzlich“ fehlen würden. In der gleichen Akte im EM Berlin befindet sich 
hinter Andreaes Brief eine in Berlin gefertigte Auflistung – mit Berliner VII 
A-Nummern – der Objekte, die wunschgemäß nach Hildesheim gehen soll-
ten (siehe hierzu unten im Abschnitt über Ozeanien die Abb. 33 und 34).15 

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Der am 11. Februar 1863 in Riga geborene Hermann Kersting studierte Me-
dizin, Nationalökonomie und Landwirtschaft und wurde 1893 zum Doktor 
der Medizin promoviert (Baumann et al. 2002: 183).16 Hermann Kerstings 
Vater Richard, einer von drei Söhnen des bekannten Malers Georg Friedrich 
Kersting, war Chemiker in Riga.17 

1893/1894 unternahm Kersting zusammen mit Gustav Adolf von Göt-
zen und Georg von Prittwitz und Gaffron eine Reise von Ostafrika zur 
Kongomündung. 1896 war er Teilnehmer an einer vom Auswärtigen Amt 
beauftragten Expedition zur Erforschung des Hinterlandes von Neuguinea 
unter Karl Lauterbach. Von Interesse im vorliegenden Zusammenhang ist 
jedoch seine Tätigkeit in Togo, wo er im Mai 1897 in den Kolonialdienst 
trat und im Norden zuerst die Station Misahöhe, danach ab August 1897 
zwölf Jahre lang bis 1910 den Bezirk Sokode-Bassari leitete (Sebald 2013: 
61). Sebald charakterisiert Kersting als einen „scharfsinnigen, aber die Mi-
litärmacht rücksichtlos gebrauchenden Kolonialbeamten“ (Sebald 2013: 
59 – 60): Er sei „ein kalt berechneter Kolonialist“ gewesen, „der stets sofort 
mit militärischer Gewalt eingriff“ (Sebald 1988: 218). Erbar wiederum 
schildert ihn als Autokraten, der „›in seinem persönlichen Kolonialreich‹ 
über bis zu 300.000 Menschen (Sokode-Bassari) nahezu uneingeschränkt 
herrschte“ und sich „die Station Sokode mit den Ausmaßen eines kurländi-
schen Adelssitzes“ bauen ließ (Erbar 1991: 50). 

In die Anfangsjahre von Kerstings Tätigkeit in Nordtogo fallen diver-
se kriegerische Auseinandersetzungen, die mit der Unterwerfung der Be-
völkerung des von ihm verwalteten Bezirks zusammenhängen und Licht 
auf zumindest Teile seiner ethnografischen Sammlungen werfen. Dabei 
arbeitete er teils mit Valentin von Massow und Gaston Thierry zusammen 
(siehe die Abschnitte über diese beiden Sammler). Bei seinen militäri-
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schen Aktionen setzte Kersting auf den Überraschungseffekt und erschien 
einem Zeitzeugen zufolge immer, „ehe die Eingeborenen Zeit hatten, ei-
nen Widerstand zu organisieren“ (Sebald 1988: 219). Sebald kommentiert 
hierzu, dass „diese Vielzahl von Militäraktionen auch in der Person des 
Bezirkschefs zu suchen“ seien, „der auf bloße Nachrichten hin präventiv 
eingriff“. Die Zahl der Toten auf Seiten der indigenen Gruppen war dabei 
beträchtlich (ebd.). Julius Smend (siehe unten), ein anderer deutscher Ko-
lonialbeamter in Togo, vermerkte, dass Kersting zwischen 1897 und 1906 
von allen Stationsleitern am meisten „zu Felde gezogen“ sei. Wie häufig er 
dies genau tat, ist ab 1902 nicht mehr genau zu ermitteln, denn seit jenem 
Jahr wurden solche ›Strafexpeditionen‹ der Zentrale nicht mehr gemeldet 
(Sebald 1988: 220). 

Sebald vermerkt, dass Kerstings Verwaltung seines Bezirks als vorbildlich 
gegolten habe. Selbst 1913, nachdem er Togo bereits verlassen hatte, habe er 
(vermutlich aufgrund seines „kalt berechnenden Einsatzes militärischer Ge-
walt“, Sebald 1988: 448) bei den Kolonialdeutschen in dem Ruf gestanden, er 
sei in Sokode „dem Beispiel von Cortez in Mexiko gefolgt“ (Sebald 1988: 218). 

Wie andere deutsche Kolonialbeamte wurde auch Kersting Anfang des 20. 
Jahrhunderts im Rahmen eines großen Kolonialskandals verschiedener Ver-
gehen gegen die einheimische Bevölkerung bezichtigt. So soll er Schädel wie 
Trophäen in seinem Haus ausgestellt und den Schädel eines einheimischen 
Kochs, der „angeblich eines natürlichen Todes gestorben“, tatsächlich aber 
offenbar von Kersting umgebracht worden war, präpariert und nach Berlin 
geschickt haben (Habermas 2017: 156 sowie Fußnote 49 auf S. 323). In Zu-
sammenhang mit dem bereits erwähnten Kolonialskandal von 1905 (siehe 
unten, Sammlerbiografie Smend) wurde auch Kersting der Vergewaltigung 
minderjähriger Afrikanerinnen beschuldigt. Ungeachtet der Tatsache, dass 
wenigstens eine Vergewaltigung von einem Stationsassistenten bestätigt wur-
de, nahmen Kerstings Vorgesetzte ihn in Schutz, sodass die Anschuldigung 
für ihn – anders als für andere Beschuldigte – folgenlos blieb (Zurstrassen 
2008: 216 – 217; s. a. Morlang 2010b). Um derartige sexuelle Übergriffe geht es 
zweifellos auch in einem in Sebald (1988) abgedruckten Schreiben des „Kö-
niglichen Konsulats für Togo“ in Kofrodua-Oyokoe, Gold Coast, aus dem Sep-
tember 1913 an die Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amtes in Berlin, wo 
ein aus 17 Paragrafen bestehender Beschwerdekatalog unter anderem unter § 
10 fordert: „Abnormitäts-Beamten aus dem Schutzgebiet zurückrufen“. Unter 
den genannten Namen befindet sich auch derjenige Kerstings (Sebald 1988: 
651), obwohl dieser damals gar nicht mehr in Togo tätig war. 
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1910 wurde Kersting aus Togo abberufen und trat einen neuen Posten 
als Vizegouverneur der Karolinen, Marianen und Marshallinseln an. 1911 
war er Bezirksamtmann auf Ponape und in dieser Funktion an der Nieder-
schlagung einer Erhebung der Sokeh gegen die deutschen Kolonialherren 
beteiligt. Auslöser war – wie auch im Maji-Maji-Krieg in Ostafrika – ein eher 
unbedeutend anmutender Zwischenfall, der bei der einheimischen Bevöl-
kerung jedoch das Fass zum Überlaufen brachte. Am 17. Oktober 1910 wi-
dersetzte sich auf Dschokadsch, einer kleinen Insel unmittelbar vor Pona-
pe, ein zu Bauarbeiten eingeteilter junger Sokeh-Mann den Anweisungen 
des deutschen Aufsehers. Der damalige Bezirksamtmann Gustav Boeder 
verurteilte ihn daraufhin zu zehn Stockhieben, die von zwei Soldaten aus 
Deutsch-Neuguinea vollstreckt wurden – „eine zusätzliche Demütigung, da 
Melanesier von den Insulanern als inferior betrachtet wurden. (…) Noch am 
selben Abend entschieden sich die Sokehs zum Krieg gegen die Deutschen“ 
(Morlang 2010b). Nachdem Boeder und einige andere Deutsche getötet wor-
den waren, trat Kersting als Nachfolger Boeders auf den Plan, unterstützt 
von mehreren Kriegsschiffen. Nachdem dieses militärische Vorgehen je-
doch nicht den gewünschten Erfolg zeigte, verlegte man sich (wie gleichfalls 
zuvor im Maji-Maji-Krieg sowie im Nama- und Herero-Krieg) auf eine Strate-
gie der verbrannten Erde. Vom Hunger geschwächt gaben die Sokeh schließ-
lich auf. Am 17. Februar 1911 wurden 15 „Rebellen“, darunter ihr Anführer 
Soumadau en Sokehs, öffentlich hingerichtet und in einem Massengrab ver-
scharrt, das heute in Kolonia, der Hauptstadt des mikronesischen Bundes-
staates Pohnpei (der heutige Name Ponapes), eine nationale Gedenkstätte 
ist. Die übrigen Sokeh wurden nach Palau deportiert, wo die Männer in den 
Phosphatminen arbeiten mussten. Nachdem im Ersten Weltkrieg Japan alle 
unter deutscher Kolonialherrschaft stehenden Inseln in Mikronesien besetzt 
hatte und das deutsche Kolonialreich im Pazifik zu Ende war, konnten die 
Sokeh ab 1917 wieder in ihre Heimat zurückkehren (Morlang 2010b).18

Im Mai 1914 bereiste Kersting auf einer Studienreise China und Japan, 
wo er bei Ausbruch des Ersten Weltkrieges kurz in Kriegsgefangenschaft ge-
riet. Im gleichen Jahr kehrte er jedoch bereits wieder nach Deutschland zu-
rück. 1915 war er für die Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft tätig, 1916 
und 1917 für das türkische Kriegsministerium. 1917 bis 1920 war er beim 
Reichs-Kolonialamt Referent für Land- und Forstwirtschaft (Baumann et al. 
2002: 184). Kersting starb 74-jährig am 28. August 1937.
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Erwerbungsumstände der Sammlung durch den Sammler

Lassen sich die von Kersting gesammelten nach Hildesheim gelangten Ob-
jekte mit seinen militärischen Aktionen in den Jahren unmittelbar nach 
Gründung der Station Sokode im Sommer 1897 in Verbindung bringen? 
Mangels Zugang (im Projektzeitraum 2017/18) zu im Archiv des Ethnolo-
gischen Museums Berlin vorhandenen Schriftstücken, die über diese Frage 
möglicherweise Aufschluss geben, können hier nur erste Vermutungen an-
gestellt werden, und zwar durch einen Abgleich der Orte, aus denen die von 
Kersting eingesandten Objekte stammten, mit nachweislich durchgeführten 
Militärexpeditionen.19 Der von Kersting verwaltete Bezirk Sokode umfasste 
Tschaudjo (Tschautscho), Bassari mit Konkomba, Kabure, Loso und Difale 
(Fitzner 2012 [1901]: 49 – 50). Sudu ist eine Ortschaft, die auf der Sudu- Dako-
Hochfläche in Kerstings Verwaltungsbezirk Sokode lag. Sie stand, wie Bafilo 
und andere Orte in der Gegend auch, unter dem Einfluss des Königs von 
Tschaudjo, das ebenfalls zum Bezirk Sokode gehörte (Deutsches Kolonial- 
Lexikon Bd. 3: 437, 552). Aledjo Kadara liegt südlich von Bafilo. Kumoniade 
(Koumoniadé) ist heute ein Teil der Großstadt Sokodé (Barbier und Klein 
1995: 129). Pangala ist eine Hochebene nördlich von Bassari in Richtung 
Sansanne-Mango (Le Cocq 1986: 97, Landkarte Fig. 8). Die zu den Ewe gehö-
renden Tamberma (Somba) leben in Ghana, Benin und Togo, dort vor allem 
in der Umgebung von Sansanne-Mango (Olson 1996: 530). 

In der Online-Datenbank der SMB-PK findet sich die Angabe, Va-
lentin von Massow habe 1899 über eine „hauptsächlich aus Kriegsbeu-
te bestehende Sammlung berichtet“, „diese gesammelt zur selben Zeit wie  
Dr. Kersting in Kabure“.20 Von August 1897 bis April 1902 führte Kersting 
17 Feldzüge durch. In den hier relevanten Zeitraum vor Einsendung seiner 
Sammlungen nach Berlin fallen mehrere Militäraktionen. Eine „Expedition“ 
nach Sansanne-Mango fand im Spätherbst 1897 statt. Anfang Januar 1898 un-
ternahm Kersting mit afrikanischen Söldnern, Reitern und Hilfstruppen eine 
Militärexpedition, „stürmte die Felsendörfer von Lama und zog durch Losso 
nordwärts“ (Sebald 1988: 199). Im Mai 1898 zog er gegen Kabure-Lóso,  im Sep-
tember 1898 gegen Bafilo, im Februar/März 1899 gegen Lamba (Namba, Lama) 
in Ost-Kabure, im April 1899 gegen die Tschaudjo-Stadt Tschawade, im August 
desselben Jahres gegen Lama und Aisi in Südkabure sowie im Oktober unter 
anderem gegen die Bassari-Region (Sebald 1988: 218 – 219). Im Sommer 1899 
erfolgte eine Expedition nach Kabure, Busale, Tamberma, Disale und Anima. 
Die zeitliche Nähe der Aktionen zur Einsendung der Ethnographica ist auffäl-
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lig, ebenso der oben erwähnte Hinweis auf das „Sammeln“ von Kriegsbeute of-
fenbar nicht nur durch von Massow, sondern auch durch Kersting. Nicht aus-
zuschließen ist trotz alledem aber, dass er die Objekte oder Teile davon durch 
Tauschhandel erworben hat.

Heinrich Klose (Lebensdaten nicht bekannt)

1 Objekt, V 1.912, „Sieb, geflochten, Haussa, Togo, Klose, Mus. Berl. 1897.“ 
Das Sieb wurde zusammen mit anderen von Klose gesammelten Objekten 
im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1897 angeboten, Seite 12, „Togo. 
Sammlung Klose“, Nr. 28, „Hausa, Sieb“, daneben im Exemplar in der Ber-
liner Dublettenakte der handschriftliche Vermerk „Röm. Mus. Hildesh.“ 
Dem Verzeichnis ist zu entnehmen, dass er Objekte aus vielen Teilen Togos 
eingesandt hatte, so etwa auch aus Bassari, Kete, Sugu, von den Mossi sowie 
von der „Sklavenküste“. Es handelt sich durchgehend um Alltagsgegenstän-
de verschiedenster Art. 

Dokumente zu der von Klose eingesandten Sammlung finden sich im Ar-
chiv des EM Berlin unter SMB-PK, EM, E 1362/1895 I B 15 Afrika, Erwerbung: 
I/150/1895, III C 6160 – 6218, VIII A 271 – 290, vom Leutnant der Reserve Klose 
geschenkte Ethnographica. Der Vorgang enthält Frachtbriefe und eine Ob-
jektliste, darin aufgeführt auch Nr. 28 „Sieb, Haussa“ VII. A. 279). Ebenfalls 
enthalten ist ein Hinweis von Felix von Luschan, dass es sich bei Klose um 
einen ehemaligen Zuhörer seiner Veranstaltungen handle.

Heinrich Klose hat seine Erlebnisse und Beobachtungen in Togo – auch 
ethnografischer Natur, siehe beispielsweise unten unter dem Eintrag zu 
Julius Smend seine Schilderung des Gebrauchs von Kriegstrommeln mit 
Schädeln bei den Ewe – ausführlich in dem Buch Togo unter deutscher Flag-
ge festgehalten (Klose 1899). Auch die Stationen seines Aufenthaltes sind 
darin verzeichnet. Er kam im Mai 1894 nach Togo und trat dort zunächst 
als Landwirt eine Assistentenstelle auf der Forschungsstation Misahöhe an. 
Im gleichen Jahr begleitete er Hans Gruner auf dessen Nordexpedition. Im 
Dezember 1894 übernahm er als Leutnant der Reserve bis zum Eintreffen 
Hans-Georg von Doerings die Polizeitruppe in Kratschi. Anschließend war 
er als Assistent von Doering tätig. Nach eigenen Angaben war er auf diesen 
Aufenthalt zwei Jahre lang „in den Museen von Berlin, auf dem orientali-
schen Seminar, auf der Seewarte zu Hamburg auf dem geodätischen Institut 
zu Potsdam“ vorbereitet worden (Klose 1899: o. S.).
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1896 kehrte er in seine Heimatstadt Posen zurück, und zwar unter Mit-
nahme seines jugendlichen Ewe-Dieners Meppo, den er weiterhin in der deut-
schen Sprache unterrichten und in der Franziskanerkirche zu Posen auf den 
Namen Karl Wilhelm taufen ließ, bevor Meppo nach einem halben Jahr wie-
der nach Togo zurückkehrte (Klose 1899: 296). Auch seine Begegnungen mit 
Hausa in Kratschi hielt Klose fest. Zu ihnen hatte er nach eigenen Angaben 
ein sehr gutes Verhältnis und berichtet von abendlichem gemütlichem Bei-
sammensein sowie von Geschenken, die er von den Hausa erhielt – allerdings 
ist dabei nicht von Ethnographica die Rede, sondern von Schafen, Ziegen und 
Yams. Auch Reiteraufführungen hielten sie für ihn ab (ebd.: 353). Ethnogra-
fisch interessantes Material gab es aber neben Stoffen und anderen Waren of-
fenbar in Geschäften zu kaufen, die von den Einheimischen in Kratschi be-
trieben wurden, so etwa „Haussa-Schwerter mit schönen gepressten ledernen 
Scheiden, bunte Wehrgehänge mit roten Quasten, Speere, Griffmesser, sowie 
Armbänder aus Holz, Eisen und Messing“ (ebd.: 329). Auch wenn Klose es 
nicht ausdrücklich erwähnt, ist es möglich, dass er das Sieb sowie die übrigen 
nach Berlin gesandten Hausa-Objekte dort eingekauft hat.

Valentin von Massow (1864 – 1899)

16 Objekte, V 1.870 – V 1.885. Bögen sowie Köcher mit Pfeilen. Eintrag im Inven-
tarbuch: „Oberl. v. Massow bzw. Fr. v. Kuylenstjerna, 1900, Geschenk.“ Wie sich 
aus einem Brief im Stadtarchiv Hildesheim ergibt, gelangten die Waffen durch 
Vermittlung des Königlichen Museums für Völkerkunde Berlin nach Hildes-
heim und wurden daher in das vorliegende Projekt mit aufgenommen. Einer 
der Bögen wurde 1914 verkauft.21 Von den übrigen Objekten fanden sich im 
ethnologischen Magazin des RPM noch drei Köcher mit Pfeilen (V 1.871 a. – q.; 
V 1.872 a. – g., V 1.874 a. – af.) und zwei Bögen (V 1.884, V 1.885). Sieben Pfeile 
(V 1875 – V 1881) wurden in Hildesheim einzeln inventarisiert; den Inventar-
nummern zufolge handelt es sich dabei nicht um den Inhalt eines der Köcher.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Valentin von Massow, seit 1896 Chef der Polizeitruppe in Togo, starb dort 
am 23. Juli 1899 am Schwarzwasserfieber. Zu Lebzeiten hatte er, wie unten 
noch darzulegen sein wird, mehrfach Sendungen mit Ethnographica nach 
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Abb. 15  |  Köcher mit Pfeilen, Westafrika, Togo, Kabure oder Bassari, Sammler: Valentin von Massow, 
Inv.-Nr. V 1.874 a. – af. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Berlin geschickt. Es befanden sich jedoch außerdem ethnografische Objekte 
in seinem Privatbesitz und gelangten – ob vor oder erst nach seinem Tod 
ließ sich nicht ermitteln – in den Besitz seiner Mutter. Nach dem frühen 
Tod ihres Mannes Valentin von Massow senior hatte diese 1884 erneut ge-
heiratet und trug daher nunmehr Namen und Titel einer Gräfin von Kuy-
lenstjerna. Sie schenkte die Ethnographica aus dem Besitz ihres Sohnes dem 
Königlichen Museum für Völkerkunde, das eine kleine Auswahl davon im 
Namen Frau von Kuylenstjernas wiederum dem Roemer-Museum zum Ge-
schenk machte. Am 9. März 1900 schrieb von Luschan an dessen damaligen 
Direktor Achilles Andreae:

„Aus dem Nachlasse des verstorbenen Oberleutnants von Massow und 
als Geschenk von seiner Mutter, Frau von Kuylenstjerna übersende ich 
gleichzeitig ein Postpaket mit 4 Bogen und 6 Köchern22 mit vergifteten Pfei-
len aus Togo. 

Eine ganz genaue nähere Angabe über die Herkunft vermag ich nicht zu 
geben; zweifellos stammen die Stücke aber entweder von den Kabure und 
Bassari [unterstrichen im Original, S. L.] selbst, oder von unmittelbaren 
Nachbarn derselben. Jedenfalls sind Bogen und Pfeile von einer Art, die bis-
her noch in keiner europäischen Sammlung vertreten gewesen sein dürften.

Ein Dankschreiben für diese, wie ich annehme Ihnen erwünschte Zu-
sendung, bitte ich an Frau von Kuylenstjerna, Steinhöfel bei Fürstenwalde 
richten zu wollen.“ (SAHI, Best. 741, Nr. 242)

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Peter Sebald hat den von ihm herausgegebenen Tagebüchern und Briefen 
von Massows ein Vorwort mit biografischen Informationen vorangestellt 
(Sebald 2014b), aus dem die nachfolgenden Angaben entnommen sind. Va-
lentin von Massow kam am 3. November 1864 zur Welt. Seine Eltern waren 
der preußische Oberst Valentin von Massow sen. und dessen Frau Adelheid 
geborene Freiin von der Asseburg. Das Paar hatte zwei Kinder, Valentin und 
dessen 1868 geborene Schwester Margarete „Grete“, zu der er ein inniges 
Verhältnis hatte. Nach dem frühen Tod des Vaters heiratete die Mutter, wie 
oben bereits erwähnt, 1884 erneut. Valentin von Massow wurde zunächst 
von einem Hauslehrer unterrichtet, wechselte dann an das französische 
Gymnasium in Berlin und schließlich an die Klosterschule in Rosleben, wo 
er 1884 das Abitur ablegte. Anschließend trat er in das Königliche Husaren-
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regiment (1. Rheinisches) Nr. 7 ein. Sein Vorhaben, anschließend ein Uni-
versitätsstudium aufzunehmen, setzte er nicht in die Tat um. Stattdessen 
schlug er 1886 eine militärische Laufbahn ein und trat in das Regiment ein, 
dem sein verstorbener Vater angehört hatte. 1890/91 ließ er sich aus gesund-
heitlichen Gründen beurlauben und wurde anschließend in Münster Ange-
höriger des Kürassier-Regiments von Deisen. 

Offenbar wegen einer unglücklichen Liebe verlief sein Leben danach 
zunächst etwas planlos. Er selbst berichtet, er habe „sein Leben verpfuscht 
und sein Vermögen vergeudet“ (zitiert in Sebald 2014b: 13). Valentin von 
Massow trat 1894 aus dem aktiven Militärdienst aus, blieb aber Reserveof-
fizier und wurde als solcher 1896 zum Oberleutnant befördert. 1894 ließ er 
sich erneut beurlauben und reiste nach Indien, von wo er erst Anfang 1896 
wieder zurückkehrte. „Was er dort im Einzelnen (…) getrieben hat“, schreibt 
Sebald (Sebald 2014b: 12 – 13), „das hat er rückblickend nicht zusammen-
fassend beschrieben“, aber „das Leben in der britischen kolonialen Ober-
schicht, einschließlich der Jagden im Dschungel, sagte dem auf Abenteuer 
bedachten, dem Reit- und Jagdsport verschriebenen preußischen Adligen 
zu“. Die Bekanntschaften, die er in Indien mit Angehörigen der britischen 
Kolonialmacht machte, zahlten sich, wie aus seinen Tagebüchern deutlich 
wird, später aus, als er in Togo mit Offizieren der benachbarten Briten zu 
tun hatte.

Offenbar erwog er nach seiner Rückkehr nach Deutschland erst eine di-
plomatische Karriere und wurde hierfür beim Auswärtigen Amt in Berlin 
vorstellig. Schließlich bewarb er sich aber auf die kürzlich frei gewordene 
Stelle als Chef der „Polizeitruppe“ in Togo, die an die Zivilverwaltung in 
Togo angegliedert war. Dort gab es im Gegensatz zu den anderen afrikani-
schen Kolonien keine Schutztruppe, sondern lediglich eine sogenannte Po-
lizeitruppe, die auch militärische Aufgaben wahrnahm. Unter von Massows 
Kommando standen etwa hundert einheimische Söldner und ein deutscher 
Unteroffizier. 

Am 11. April 1896 machte sich Valentin von Massow zusammen mit an-
deren Deutschen „mit dem allmonatlich von Hamburg nach Westafrika ab-
gehenden Dampfer der Woermann-Linie“ (Sebald 2014b: 17) auf den Weg 
nach Togo und kam am 4. Mai in Klein Popo,23 dem Hauptort der Kolonie, 
an. Zu jenem Zeitpunkt lebten dort gerade einmal 36 Deutsche, und die 
Präsenz der Kolonialmacht beschränkte sich vornehmlich auf die beiden 
wichtigsten Handelsorte an der togoischen Küste, Klein Popo und Lomé. Im 
Landesinneren existierten lediglich einige Forschungsstationen (bis 1894 
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Bismarckburg, seit 1890 Misahöhe und seit Dezember 1894 Kete-Kratschi) 
als Basis für Expeditionen, die vordergründig wissenschaftlichen Zwecken 
dienten, tatsächlich aber einer weiteren Kolonialisierung den Weg berei-
ten sollten (Sebald 2014b: 22). Valentin von Massows Aufgaben in diesem 
Zusammenhang beliefen sich zum einen darauf, die Bevölkerung im südli-
chen Teil Togos durch militärische Aktionen und/oder deren Androhung zu 
unterwerfen. Zum anderen sollte die koloniale Präsenz nach Norden ausge-
dehnt werden. Auch vor dem Hintergrund zunehmender Rivalität zwischen 
den europäischen Kolonialmächten sollten nicht nur Verträge mit afrikani-
schen Herrschern abgeschlossen, sondern auch Stationen und Militärposten 
in den Hauptstädten „als Zeichen effektiver Besetzung“ etabliert werden; 
dies schloss auch kriegerische Aktionen gegen einheimische Herrscher ein, 
die sich den deutschen Kolonialherren gegenüber feindselig zeigten und/
oder mit den Engländern oder Franzosen sympathisierten (Sebald 2014b: 
23). Und schließlich wollte man nunmehr das Innere Westafrikas endgültig 
unter den Kolonialmächten aufteilen, wozu von Massow schließlich Mit-
glied einer deutsch – französischen Grenzkommission wurde. Im Anschluss 
war das Landesinnere „in Verwaltungsbezirke aufzuteilen und die direkte, 
flächendeckende Herrschaft zu errichten. Als Stationsleiter in Bassari unter-
warf auch von Massow mit militärischer Gewalt die Völkerschaften in die-
sem Bezirk“ (Sebald 2014b: 24).

Im Dezember 1896 wurde eine Expedition unter Leitung von Massows 
zur Eroberung Nordtogos entsandt. Diese sowie seine späteren militärischen 
Unternehmungen bis kurz vor seinem Tod 1899 hat er ausführlich in Tage-
büchern und Briefen beschrieben (Massow 2014), und auch Sebald (1988) 
geht ausführlich darauf ein. Bereits auf dem Weg zur Hauptstadt des Da-
gomba-Reiches, Jendi, brannte die Expedition Dörfer nieder und brachte 
dadurch die Dagomba gegen sich auf, deren große Streitmacht aber durch 
von Massows vergleichsweise kleinen Trupp mit modernen Gewehren aus-
gerüsteter afrikanischer Söldner geschlagen wurde. Unterwerfen ließ sich 
der König der Dagomba indessen nicht, woraufhin von Massows Expedition 
die Hauptstadt niederbrannte und sich auf den Weiterweg nach Sansanne 
Mango machte (Sebald 2013: 54). Als „Kriegsbeute“ nahm von Massow auch 
Gegenstände unter anderem aus dem Besitz des Königs von Jendi mit, wie 
sich aus seinem Tagebucheintrag vom 16.12.1896 ergibt:

„Heute Morgen ordnete ich meine sogenannte Kriegsbeute, die recht ma-
ger ausgefallen war, da entweder die Besitzer schon vorher, ehe wir kamen, 
alles ausgeräumt hatten, oder wir nur so blutwenig Zeit hatten, uns danach 



139W E S T A F R I K A

umzutun. Von Adibo ging es im Sturmschritt nach Yendi, und warum ich 
Yendi nicht plündern konnte, das habe ich bereits angegeben. Aber trotz-
dem habe ich ein paar ganz interessante Sachen, von denen ich vor allem 
die Yendi-Fahne oder -Flagge, die Sitzkissen des Königs von Yendi, den Kof-
fer des Königs von Adibo und eine Mütze, die dem Serkin Bindiga duká ka-
san Dagomba gehört haben soll, am höchsten schätze.“ (Massow 2014: 213)

Während er andere „Kriegsbeute“ nach Berlin schickte, behielt er die 
Standarte bis zu seinem Tod. Erst im Jahre 1900 gelangte sie über die Ko-
lonialabteilung des Auswärtigen Amtes an das Königliche Museum für 
Völkerkunde.24 Wie weiter unten in der Sammlerbiografie Gaston Thierrys 
deutlich wird, fand von Massow seine Ausbeute an Ethnographica generell 
›mager‹ und beneidete Thierry um dessen umfangreiche und teils kostbare 
Sammlung. Er führte dies darauf zurück, dass Thierry als Stationsleiter Zeit 
und Gelegenheit fand, mit der lokalen Bevölkerung entsprechenden Tausch-
handel zu treiben, was ihm selbst, der ständig auf Expeditionen unterwegs 
war, nicht gelang.

Nach seinem zweiten kurzen Aufenthalt als Stationsleiter von Bassari kehr-
te von Massow nach Lomé zurück. Im Mai 1898 hätte er eigentlich, wie üb-
lich, nach zwei Jahren Dienstzeit in der Kolonie einen mehrmonatigen Hei-
maturlaub antreten sollen. Stattdessen entschied er sich jedoch, die Leitung 
der deutschen Abteilung in der Deutsch-Französischen Kommission zu über-
nehmen. Deren Aufgabe war es, vor Ort die im Juli 1897 in Paris vereinbarte 
Ost- und Nordgrenze Togos festzulegen (Sebald 2014b: 17). Während dieser 
Tätigkeit starb Valentin von Massow am 23. Juli 1899 in der Ortschaft Kiriki-
ri (das heutige Kri-Kri bzw. Adjéide) an der Grenze zu Französisch-Dahomey 
an Schwarzwasserfieber. Der dortige Stationsleiter Preil versuchte noch, Her-
mann Kersting – den einzigen deutschen Arzt in Togo – herbeizuholen, dieser 
war aber nicht abkömmlich (Sebald 2014a: 820). Preil schob von Massows Tod 
auf den nicht angetretenen Heimaturlaub: „v. M. war zu lange in den Tropen. 
Sein Körper war infolgedessen nicht mehr widerstandsfähig“ (Sebald 2014a: 
822). In Kirikiri wurde er zunächst auch am 25. Juli 1899 feierlich begraben, 
im Jahre 1900 aber exhumiert, nach Deutschland überführt und auf der Fa-
miliengrabstätte in Steinhöfel beigesetzt (Sebald 2014b: 18). 

Für die vorliegende Untersuchung von Interesse sind insbesondere sei-
ne Aufenthalte in Bassari, wo er zweimal vorübergehend als Stationsleiter 
eingesetzt war, und sein von dort aus vom 3. Januar bis 3. Februar 1898 
unternommener „Feldzug ins Kabure-Land“ (Massow 2014: Kapitel 14). Da 
die von seiner Mutter nach Berlin gesandten Objekte, von denen einige an-
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schließend nach Hildesheim gelangten, nach von Luschans Informationen 
von den Kabure, Bassari oder deren unmittelbaren Nachbarn stammen sol-
len, lohnt sich zu einer möglichen Klärung der Sammlungsumstände ein 
Blick in von Massows Tagebücher.

Erwerbungsumstände der Sammlung durch den Sammler

Valentin von Massow war 1897 bis 1898 für insgesamt fast acht Monate 
Leiter der Station Bassari (Massow 2014: 620). Im September 1897 traf mit 
ihm die gesamte Polizeitruppe von der Küste Togos dort ein. Nahm man 
die Truppen von Sansanne-Mango und Sokode hinzu, so hatte er etwa 500 
afrikanische Söldner und neun Deutsche zur Verfügung – und erstmals ein 
Maschinengewehr (Sebald 2013: 59). Gegen die modernen Waffen konnte 
die einheimische Bevölkerung wenig ausrichten. In Bassari selbst scheint 
es, folgt man seinen Tagebucheinträgen, während seiner Aufenthalte keine 
größeren kriegerischen Auseinandersetzungen gegeben zu haben. Zunächst 
wurden jedoch die Konkomba unterworfen, dann unternahmen von Mas-
sow, Hermann Kersting (Leiter der Station Sokode) und Gaston Thierry (Lei-
ter der Station Sansanne-Mango) aus drei Himmelsrichtungen eine Expedi-
tion gegen die Kabye (Kabure; Massow 2014, Kapitel 14). Es folgten bis 1902 
insgesamt 40 offiziell gemeldete weitere „Feldzüge“ in den Bezirken Sokode 
und Sansanne-Mango (Sebald 2013: 60).

Die Afrikaner, die in Nordtogo gegen von Massow und seine Söldner 
kämpften, waren mit Vorderladern, Speeren, Pfeilen (häufig vergiftet, 
siehe z. B. Massow 2014: 538) und Bögen bewaffnet. Von seinem Kabure- 
„Feldzug“ berichtet er an einer Stelle: „Die Kriegsbeute an Waffen und 
Kuriositäten war sehr reichlich“ (Massow 2014: 541) und gleich danach, 
dass im Ort Búfale eine „reiche Ausbeute an Fetisch-Kram, Waffen, Korn, 
Hühnern, Schafen“ gemacht worden sei (Massow 2014: 541). Kriegsbeu-
te aus dieser militärischen Unternehmung schickte er 1899 nach Berlin.25 
Das Verzeichnis der abgebbaren Dubletten für 1901 (S. 11) enthält aus dem 
„nördlichen Togo“ 60 Nummern, die er eingesandt hatte und die in Berlin 
verblieben, sowie 16 Nummern Dubletten. Waffen, wie sie nach Hildes-
heim gelangten, waren nicht darunter. Sollten die Hildesheim geschenk-
ten Stücke von den Kabure oder Konkomba stammen, so ist es sehr wahr-
scheinlich, dass auch sie als Kriegsbeute in von Massows Besitz kamen.26 
Stammen sie aus der Gegend von Bassari, so lässt sich über die Samm-
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lungsumstände schwieriger eine Aussage treffen. Die Station Bassari war 
erst im Mai 1897 von Hans Gruner gegründet worden. Vorangegangen war 
ein Feldzug gegen die umliegenden Ortschaften, der dort etwa hundert 
Tote forderte (Sebald 1988: 190). Dass auch dort Kriegsbeute gemacht wur-
de, ist mehr als wahrscheinlich. Falls die Hildesheimer Objekte oder Teile 
davon von den Bassari stammen, könnte von Massow sie von Gruner als 
Geschenk bekommen haben. Derlei Geschenke waren offenbar durchaus 
üblich, denn von Massow berichtet in einem Brief an seine Schwester, wie 
er 1897 in einem Lager während des zweiten Feldzuges gegen die Konkom-
ba mit anderen Kolonialbeamten Weihnachten feierte: „Unter den Baum 
hatte ich auf der Decke Geschenke ausgebreitet für die drei Weißen meiner 
Expedition: Waffen und Kuriositäten, die ich während des Feldzuges er-
obert hatte“ (Massow 2014: 510). 

Adolf Mellin (gestorben 1910)

1 Objekt, V 2.339. Beschreibung im Inventarbuch: „Halskette aus Schlan-
genwirbeln mit vier kleinen Glasperlen. Nördl. Togo. Mellin (1901), Mus. 
Vk. Berl. Geschenk 1904.“ Die Halskette ist im ethnologischen Magazin des 
RPM noch vorhanden.

Umstände des Transfers des Objektes nach Hildesheim

Am 27. April 1901 kündigte Waldemar Horn, seit 1900 stellvertretender 
Gouverneur von Togo, der Kolonial-Abteilung in Berlin eine Sendung an:

„Der Oberleutnant Mellin hat eine Anzahl wissenschaftlicher Samm-
lungsgegenstände hier vorgelegt, welche als zwei Frachtstücke (…) durch 
Vermittlung der Woermann-Linie (…) in Hamburg mit dem Dampfer ›Carl 
Woermann‹ an das Königliche Museum für Völkerkunde Kolonial-Abteilung 
Berlin Königgrätzer Straße Nr. 40 zur Absendung gelangen. Die Ausliefe-
rungsaufgabe sowie Konnossement beehre ich mich anliegend zu überwei-
sen.“ (SMB-PK, EM E 630, I B 24 Afrika) 

Derselbe Vorgang in der Akte im EM Berlin enthält auch sich die Fracht-
rechnung der Woermann-Linie an das Königliche Museum für Völkerkunde 
Berlin über 21,70 Mark mit dem Vermerk: „Wir ließen Ihnen die Sendung 
im Auftrage des Kaiserlichen Gouvernements in Lome zugehen.“ Bei der 
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Sendung handelte es sich ausweislich der Rechnung, die per Nachnahme zu 
bezahlen war, um „2 Colli ethnogr. Gegenstände“ (SMB-PK, EM 617/1901, 
I B 24 Afrika). Ebenfalls in dem Vorgang enthalten ist ein Schreiben des 
Auswärtigen Amtes, Kolonialabteilung, vom 21. Juni 1901, in dem das Mu-
seum für Völkerkunde gebeten wird, eine Eingangsbestätigung zu schicken, 
sobald die Sendung dort eingetroffen ist, und die Kosten des Transports der 
Sendung durch einen Lastwagen zu begleichen. Unten auf der Seite befindet 
sich der handschriftliche Vermerk vom 28.06.1901, dass die Sendung beim 
Königlichen Museum für Völkerkunde eingegangen sei. Interessanter ist ein 
weiterer handschriftlicher Eintrag mit dem Vermerk I. 64. 01 und gezeich-
net mit „Graebner“27 ebenfalls unten auf dem Blatt, denn dort ist vermerkt, 
welche Objekte im Museum verbleiben sollten – nämlich die 133 Gegen-
stände III. C. 1261 – 12883 sowie 13133 – 13134 – und welche als Dubletten 
fortgegeben werden sollten (VII. A. 1258 – 1345). Dies passt zu den Angaben 
im 6. Verzeichnis der aus den deutschen Schutzgebieten eingegangenen wissen-
schaftlichen Sendungen 1903, wo von „133 Nummern aus dem nördlichen 
Togo“ die Rede ist, die Oberleutnant Mellin eingesandt hat, und 88 weitere 
Stücke aus dieser Sammlung als Dubletten angeboten werden. Unter Nr. 34 
(S. 7) finden sich sieben „Halsketten aus Schlangenwirbeln, Fruchtperlen, 
Glasperlen etc.“ aus dem „nördlichen Togo“. Zur Bestellung einer der Ketten 
durch Direktor Andreae und dem Schriftverkehr mit von Luschan sei auf 
die Ausführungen zu der Kriegstrommel mit Schädeln von Smend verwie-
sen, die im selben Dublettenverzeichnis angeboten wurde.

Von Luschan bedankte sich bei Mellin persönlich für die Sendung und 
hielt ihn zu weiterem Sammeln an. Er schrieb am 4. Dezember 1901 an den 
„Herrn Oberlt. Mellin, Hochw, Lome, Togo“ :

„Ew. Hochw. haben die Güte gehabt, dem Kgl. Museum eine große 
Sammlung sehr interessanter ethnographischer Gegenstände aus dem west-
lichen Sudan als Geschenk zu überweisen. Indem ich Ew. Hochw. für die-
se sehr erwünschte und wertvolle Bereicherung unserer Sammlung bestens 
danke, bitte ich Sie, unsere Bestrebungen auch in Zukunft in gleicher Weise 
fördern zu wollen.“ (SMB-PK, EM, E 630 I B 24 Afrika)

Der Vorgang in den Archivalien des EM (SMB-PK, EM, E 630 I B 24 
Afrika) enthält zudem eine undatierte zweiseitige handschriftliche Liste 
mit Objekten aus Jendi, Tamberma und Kabure, die offenbar von Mellin 
erstellt wurde, jedoch unvollständig ist und die Schlangenwirbel-Ketten 
nicht enthält.
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Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Adolf Mellin kam 1899 in die Kolonie Togo und leitete von September bis De-
zember 1899 und danach noch einmal von Januar bis November 1901 stell-
vertretend die Station Sokode, der eigentlich seit April 1898 Hermann Ker-
sting vorstand (Barbier und Klein 1995: 126). Mellin folgte Friedrich Rigler 
als Leiter von Sansanne-Mango (auch: Mangu), der Station im nördlichsten 
Bezirk der Kolonie Togo. Diesen Posten behielt er bis zu seinem Tod im Januar 
1910 (Sebald 2013: 61), wie es überhaupt üblich war, dass Stationsleiter „bis 
1914 bzw. bis zu ihrem Ausscheiden aus dem Kolonialdienst“ über viele Jahre 
am gleichen Ort im Amt blieben (Sebald 1988: 270). Sebald merkt an, dass 
Mellin in Mango „die gleiche autoritäre Position“ eingenommen habe wie 
Kersting in Sokode. 1902 ließ er in Mango und Umgebung durch „zwangswei-
se angesiedelte ehemalige Ackerbauschüler“ Baumwollfelder anlegen, deren 
Ertrag jedoch alles andere als befriedigend war (Sebald 1988: 456). 

Im Januar 1910 starb Mellin offenbar am Schwarzwasserfieber, wie vie-
le andere Kolonialbeamte in Togo auch (Sebald 2013: 83). Er befand sich 
zum Zeitpunkt seines Todes schwer krank auf dem Wege von Mango nach 
Jendi, von wo aus er sich auf die Weiterreise zur Küste begeben wollte (Tro-
tha 1994: 178). Die Gesundheitsversorgung für die Kolonialbeamten in Togo 
war nämlich mit Ausnahme der an der Küste für Europäer eingerichteten 
Krankenhäuser äußerst mangelhaft (Sebald 1988: 508). In Jendi ist Mellin 
auch begraben. Der Arzt Dr. Rudolf Fisch von der Basler Mission besuchte 
das Grab kurz nach Mellins Tod auf einer Inspektionsreise im Jahre 1910 
und fotografierte es.28 Nachdem er sich über das unangenehme Klima in der 
Station geäußert hat, schreibt er:

„Links davon [von der Wohnung des Stationsleiters, S. L.] ragen zwei 
einsame Fächerpalmen empor. An ihrem Fuß liegen die Gräber von dem 
im Januar dieses Jahres gestorbenen Bezirksleiter Hauptmann Mellin und 
eines vor zwölf Jahren hier gestorbenen Stationsassistenten. Es war für uns 
ein tiefer Schmerz, am Grabe Hauptmann Mellins stehen zu müssen, den 
wir so sehr hofften in Mangu noch zu sehen. (…) Wir besuchten mit ihm 
[dem Stationsleiter von Jendi, S.L.] Hauptmann Mellins Grab und hielten 
eine kurze, von Herzen kommende Andacht, in welcher wir mit Wehmut 
des vortrefflichen Mannes gedachten, der so viel für die Kolonie geleistet 
hat, und der durch sein warmes Herz und seine Gerechtigkeit und Milde 
das Vertrauen und die Liebe der Völkerschaften des Mangubezirks in sel-
tenem Maße gewonnen hatte. Einen Beweis von der Achtung, in welcher 
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Hauptmann Mellin stand, erhielten wir in jenen Tagen. Es kam eine Ab-
ordnung des Häuptlings von Santile, fünf gewehrtragende Soldaten und ihr 
Anführer, und schossen zu Ehren und zum Gedächtnis des Hauptmanns 
ihre Gewehre dreimal über seinem Grabe ab. Das Grab liegt am Fuß einer 
männlichen und einer weiblichen Fächerpalme. Letztere war mit gewalti-
gen Trauben der dunkelgelben, kopfgroßen Früchte beladen, ein Sinnbild 
des treuen und vortrefflichen Mannes, dessen Arbeit Früchte tragen wird bis 
in ferne Zeiten.“ (Fisch 1911: 55 – 56)

Nicht nur bei Fisch wird Mellin romantisch verklärt, sondern auch in 
den Memoiren des Kolonialoffiziers Werner von Rentzell.29 Trutz von Tro-
thas Bemerkung zu einer Episode bei Rentzell, in der Mellin vorkommt, lässt 
sich auf Fischs Bericht über die Ehrerbietung übertragen, die dem Stations-
leiter von den Einheimischen entgegengebracht worden sei:

„Im Fall des hilflosen Fieberkranken ist es der Unterworfene, in dessen 
Hand das Wohl und Wehe des Eroberers liegt. Aber selbst in dieser Umkeh-
rung steckt eine Bestätigung und Festigung der Herrschaft des Eroberers. Sie 
lässt sich in der Erzählung erkennen, die Werner von Rentzell (…) in einem 
der schwülstigsten Teile seiner schwül – sentimentalen Kolonialprahlerei 
zum besten gibt. Rentzell gibt Kunde von ›Hauptmann Fellins [= Mellins, 
S. L.] Ende‹ (…). In Rentzells (…) ›glutvollen‹ Worten heißt es über diesen 
Transport: ›Als die bestellten Träger zugreifen wollten, da gab es einen über-
raschenden Zwischenfall. Die Soldaten bestürmten mich, ›ihren‹ Haupt-
mann keinesfalls durch die verachteten ›Buschleute‹ tragen zu lassen. Sie 
verlangten von mir, ich solle das ihnen überlassen. Der leidenschaftlichen 
Forderung stimmte ich nur allzu freudig bei.‹ Rentzell erzählt den Mythos 
der Kolonialherrschaft, der der Mythos jeder Herrschaft ist: die Ergebenheit 
des Unterworfenen für ›seinen‹ Eroberer, die Liebe des Geknechteten für 
›seinen‹ Herrn.“ (Trotha 1994: 178)

Solche neueren Ansätze zur deutschen Kolonialherrschaft, in denen diese 
kritischer beleuchtet wird, zeichnen ein weniger von „Gerechtigkeit und Milde“ 
geprägtes Bild Mellins. In Sebalds umfassendem Buch begegnet er uns erstmals 
im Frühjahr 1900. Damals unternahm Mellin – Leutnant, frisch in der Kolo-
nie angekommen und stellvertretender Bezirksleiter von Sokode – zusammen 
mit Dr. Friedrich Rigler, dem Stationschef von Sansanne-Mango, einen Feldzug 
gegen Jendi, die Hauptstadt des Dagomba-Reiches, wobei unter anderem der 
älteste Sohn des kürzlich verstorbenen Königs, Serkin (Häuptling) Togo, getötet 
wurde (Sebald 1988: 202 – 203). Rigler setzte einen neuen König ein und grün-
dete in Jendi eine Nebenstation von Mango (Sebald 2013: 61). 
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Im Mai 1900 führte Mellin, immer noch als stellvertretender Stations-
leiter von Sokode unter Hermann Kersting, einen „Strafzug“ „gegen die Ka-
brelandschaft Tschätschau [Tschaudjo, S. L.] (50 Tote) und Lama-Tessi (100 
Tote)“ durch (Sebald 1988: 219). In einem Artikel in der bereits erwähnten 
Wochenzeitung The Gold Coast Leader vom 13. Juni 1914 wird Mellin be-
zichtigt, er habe im Jahre 1903 tausende Pfund (gemeint ist die Währung) 
von den Bewohnern des Mango-Bezirks „gestohlen“ und diese angesichts 
einer bevorstehenden Inspektion durch Gouverneur Horn mithilfe einiger 
Mitarbeiter versteckt (zitiert in Sebald 1988: 679).

1908 war Mellin Leo Frobenius auf dessen Expedition in Nord-Togo be-
hilflich. In seinem Reisebericht lobt Frobenius die freundliche Aufnahme, die 
ihm Mellin, inzwischen Hauptmann, zuteilwerden ließ.30 Als Frobenius auf 
seiner Reise vom französischen Kongo kommend in Togo eingetroffen war, 

„meldeten sich ein Gefreiter und zwei Mann mit einem Schreiben vom 
Hauptmann Mellin, um sich, im Falle ich Frobenius wäre, zu meiner Verfü-
gung zu halten. Wie ich aus dem Schreiben des Bezirkshauptmannes ersah, 
hatten die Eingeborenen uns für Franzosen gehalten und noch in der Nacht 
ihm, dem Hauptmann Mellin, der gerade an der Westgrenze seines Bezirkes 
weilte, gemeldet, eine französische Kolonne mit drei Europäern an der Spit-
ze, mit Soldaten und einer Unzahl von Trägern sei über die Grenze gekom-
men. Hauptmann Mellin, der durch Befehle des Kaiserlichen Gouverne-
ments und durch eine meinerseits von Wagadugu aus erfolgte Anknüpfung 
auf unser Eintreffen vorbereitet war, erkannte den Irrtum seiner Leute, be-
wies aber gleich im ersten Augenblick seine unendliche Liebenswürdigkeit, 
indem er noch nachts die Soldaten an uns absandte.“ (Frobenius 1911: 333)

In der Ortschaft Dapaong fanden Frobenius und seine Begleiter „von Mel-
lin in einem prächtigen Rasthause alles vorbereitet. (…) Auf seine Veranlas-
sung hatten die Eingeborenen sogar ihr imposantes Winterfest verschoben, 
so dass wir Gelegenheit erhielten, dessen Veranstaltungen beizuwohnen (…)“ 
(Frobenius 1911: 338). Am 23. Dezember 1908 reisten die Expeditionsmitglie-
der dann weiter nach Sansanne-Mango, wo Frobenius das Weihnachtsfest mit 
Mellin verbrachte. Am 31. Dezember 1908 verließ er „Sansanne-Mango in Be-
gleitung des gesamten Expeditionstrupps (mit neuen, von Mellin gestellten 
Trägern) und auch von Mellin selbst, der in Richtung Yendi unterwegs war“ 
(Hahn 1995: 261). Als Frobenius sich im Februar 1909 in Bassari aufhielt, wo 
er sein dortiges Domizil auf den Namen „Sinnhof“ getauft hatte, erhielt er 
unter anderem Besuch von Mellin, der damals schon von Krankheit gezeich-
net war: „Manchen lieben und hochgeschätzten Besuch habe ich auf dem 
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›Sinnhofe‹ begrüßen können. Zuerst sprach Hauptmann Mellin mit seinen 
Truppen am 28. Februar, auf dem Durchmarsche zum Bezirkstage,31 vor. Wie 
ein alter Freund erschien er mir, aber sein schlimmes Aussehen ließ mich da-
mals schon Schlimmes ahnen“ (Frobenius 1911: 378).

Über das Wirken Mellins in Sansanne-Mango erwähnt Frobenius an an-
derer Stelle, dass dieser – wie auch Kersting in Sokode – die Verlobung von 
Mädchen im Kindesalter und die „Erarbeitung“ der Braut durch den künfti-
gen Bräutigam verboten hatte. Frobenius hätte gerne ethnologische Informa-
tionen zu diesem Brauch gesammelt, stellte aber zu seinem Leidwesen fest,

„dass die Deutsche Regierung entsprechend den Erfahrungen der Be-
zirksleiter das Erarbeiten der als Kind angelobten Braut hinfällig gemacht 
hat. Ein Mädchen braucht gegen seine Neigung dem aufgezwungenen Man-
ne nicht zu folgen, wenn es auch bei seiner Gattenwahl den Rat der Eltern 
berücksichtigen muss. Diese Anordnung, die von Regierungsrat Kersting 
und Hauptmann Mellin bei allen Streitschlichtungen aufrecht erhalten 
wurde, hat naturgemäß zur Folge, dass nun alles, was mit der Kinderver-
lobung, Brauterarbeitung und dergleichen zusammenhängt, mühsam ver-
borgen wurde (…) und dass es dem Völkerkundler immer schwerer werden 
wird, auf diesem Gebiete Material über diese archaistischen Ehegesittungs-
formen zu sammeln.“ (Frobenius 1924: 16)

Auch ethnologische Beobachtungen Mellins flossen in Frobenius’ Schrif-
ten über diese Region ein, so etwa über eine traditionelle Form von Liebschaf-
ten zwischen jungen Konkomba-Männern und -Frauen (Frobenius 1924: 15).

Erwerbungsumstände der Sammlung durch den Sammler

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Objekte aus der Sammlung Mellin, die im 
Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1903 angeboten wurden und 1901 nach 
Berlin geschickt worden waren, in Zusammenhang mit seinen oben erwähn-
ten militärischen Aktionen in der Anfangszeit seines Aufenthaltes in Togo in 
seinen Besitz gelangten. Die im Dublettenverzeichnis angebotenen Stücke 
stammen aus der Region um Sokode-Bassari, wo Mellin Kersting vertrat: Sudu 
(in der Nähe von Bafilo), West-Bassari, von den Kabure, Tamberma (Nachbarn 
der Kabure) und den Dagomba. Die handschriftliche, von Mellin stammende 
Liste im Vorgang SMB-PK, EM, E 630 I B 24 Afrika enthält Gegenstände, die 
nach „Kriegsbeute“ klingen, u. a. den „Königsmantel des Serkin Yendi“ sowie 
dessen Sandalen (Nrn. 40, 42), eine „Kappe eines Dagomba“ (Nr. 41) sowie 
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„Schmuckstücke des Fetischpriesters“ (Nr. 13, wahrscheinlich der im Verzeich-
nis der abgebbaren Dubletten 1903, S. 6., aus seiner Sammlung als Nrn. 9 und 
10 angebotene „Halsschmuck des Fetischpriesters“ sowie die „Armbänder des 
Fetischpriesters“ aus West-Bassari). Gerade die Objekte des „Fetischpriesters“ 
dürfte er wohl nicht freiwillig bekommen haben; Valentin von Massow be-
richtet in seinem Journal von einer ähnlichen Situation, in der er und seine 
einheimischen Söldner im November 1898 in dem Kabure-Dorf Búfale „eine 
reiche Ausbeute an Fetischkram, Waffen, Korn, Hühnern, Schafen“ (Massow 
2014: 541) stahlen. Bei den letzten fünf Nummern der Sammlung Mellin, aus 
denen das Hildesheimer Objekt stammt, ist ohne genauere Angaben „nörd-
liches Togo“ als Herkunftsort angegeben. Im Gegensatz zu anderen Stücken 
(Köcher mit Pfeilen, Patronengürtel und andere Waffen) sind diejenigen aus 
dem „nördlichen Togo“ unverfänglicher; neben den Halsketten handelt es 
sich um Armringe aus Eisen, Messing und Leder, ein aus Gras geflochtenes 
Bündel Schnur, eine eiserne Schelle und Steinbeilklingen (Verzeichnis der ab-
gebbaren Dubletten 1903: 7, Nrn. 34 – 38). Wie Mellin speziell an diese Ob jekte, 
bei denen es sich am ehesten um Alltagsgegenstände handelt, gekommen ist, 
geht aus den Dokumenten nicht hervor. Vorstellbar ist, dass er die zahlreichen 
Schlangenwirbel-Halsketten durchaus auf ›legalem‹ Wege erworben und nicht 
bei einer kriegerischen Auseinandersetzung an sich genommen hat und/oder 
sie möglicherweise speziell für ihn angefertigt wurden, wie auch anderswo 
Objekte für Sammler. Eine online-Recherche über Halsketten aus Schlangen-
wirbeln aus Togo führte die Verfasserinnen mit den Suchbegriffen „Halsket-
te“ „Schlangenwirbel“ „Togo“ nicht zu Ethnographica in Museen, sondern 
auf eine Website, auf der Schlangenwirbel aus Nord-Togo zum Verkauf ange-
boten werden. Dort heißt es in einem offenbar mithilfe eines Übersetzungs-
programms etwas abenteuerlich aus dem Englischen übersetzten Begleittext 
des Anbieters oder der Anbieterin, dass solche Ketten noch immer von den 
Einwohner/innen getragen werden und in dem Ruf stehen, Rückenschmerzen 
zu heilen.32

Julius Smend (1873 – 1939)

1 Objekt, V 1.856. Eintrag im Inventarbuch: „Kriegstrommel mit Schädeln. 
Anfoe, Togo. Leutn. Smend, Mus. Berl. Geschenk 1904.“ Die Trommel ist in 
der ethnologischen Sammlung des RPM noch vorhanden.
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Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Smend, ein Angehöriger der Polizeitruppe in Togo, schickte die Trommel 
zusammen mit einer kleinen Anzahl weiterer Ethnographica nach Berlin, 
wahrscheinlich auf dem üblichen Wege über den Gouverneur der Kolo-
nie. Im 6. Verzeichnis der aus den deutschen Schutzgebieten eingegangenen 
wissenschaftlichen Sendungen von 1903 erscheint sie unter den vom Muse-
um für Völkerkunde abzugebenden Dubletten (S. 7, Sammlung des Leut-
nants Smend, Nr. 4: Kriegstrommel mit Schädeln). Mit Schreiben vom  
15. Januar 1904 an Felix von Luschan bestellte der Direktor des Roe-
mer-Museums, Achilles Andreae, eine Anzahl Dubletten aus dem Verzeich-
nis und vermerkte: „Ganz besonders erwünscht wären uns die Trommel 
mit Schädeln (Nr. 4) von Togo und eine von den Armbrüsten aus Sd. Ka-
merun (Slg. Laasch).“33 Von Luschan übersandte ihm mit einem Anschrei-
ben vom 12.03.1904 eine Liste der für Hildesheim bestimmten Dubletten 
(SAHI, Best. 741, Nr. 242). Außer der Kriegstrommel handelte es sich dabei 
um einen Armring aus Elefantensohlenhaut (Slg. Stierling, V 2.274), vier 
Carneolperlen (Slg. Thierry, V 2.340 a. – d.), eine Halskette aus Schlangen-
wirbeln (Slg. Mellin, V 2.339) sowie eine Armbrust (Slg. Laasch, V 1.703).34 
Von Luschan verlieh in dem erwähnten Schreiben seiner Freude Ausdruck, 
„dass wir in der Lage waren, Ihnen wenigstens die als ›ganz besonders er-
wünscht‹ bezeichneten Gegenstände und auch einige der übrigen Deside-
rata übersenden zu können“ und kündigte „in diesen Tagen“ den Versand 
der Objekte an. „Den Empfang der Gegenstände bitte ich gefälligst bestäti-
gen zu wollen“ (ebd. sowie SAHI, Bestand 741. Nr. 242). Am 21. März 1904 
kam die Sendung im Roemer-Museum an, wie ein Mitarbeiter „in Vertre-
tung des abwesenden Professors Andreae“ in einem Brief an das Königli-
che Museum für Völkerkunde quittierte (ebd.). 

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Paul Florens Julius Smend kam am 4. April 1873 in Recke, Westfalen, zur 
Welt.35 Sein Vater Albrecht Florens Julius Smend (1835 – 1909) hatte an der 
Universität Bonn Theologie studiert und war seit 1861 Pfarrer in Recke bei 
Ibbenbüren, später ab 1875 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1907 in Teck-
lenburg. 1864 heiratete er Maria Krummacher. Neben seiner seelsorgerischen 
Tätigkeit war er als Schriftsteller aktiv. Unter anderem äußerte er sich über 
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Abb. 16  |  Julius Smend. Datum der Aufnahme unbekannt (aus Strehlau 1978, ohne Seitenzahl). Abdruck 
mit freundlicher Genehmigung des Verlages C.A. Starke.
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den „erzieherischen Wert der Hausmusik“,36 was insofern interessant ist, als 
sein Sohn Julius sich während seiner Zeit in Togo intensiv mit Musikethno-
logie beschäftigte, worauf weiter unten noch einzugehen sein wird. Julius 
Smend war das jüngste von vier Kindern des Ehepaares. Nach Abschluss sei-
ner Gymnasialausbildung trat er in die Armee ein, und zwar 1892 in Detmold 
als Musketier in das Infanterie-Regiment Graf Bülow von Dennewitz (6. West-
fälisches) Nr. 55 (Mansberg 1900: 285). Im Juli 1893 wurde er zum Sekond-
leutnant befördert und anschließend 1895 – 1896 zur Schlossgarde-Kompanie 
in Berlin und 1900 zur Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes komman-
diert. Bis 1906 war er für diese kommissarischer Bezirksamtmann in Togo. 

Seine Laufbahn beziehungsweise seine Stationen in Togo ließen sich 
aus den Quellen nicht lückenlos ermitteln, doch gibt Sebalds (1988) um-
fassendes Buch einige Einblicke. So leitete Smend 1901 zeitweilig den Be-
zirk  Misahöhe, von wo er eine mehrwöchige Strafexpedition nach Botoe 
 (Kpetu) unternahm. Der eigentliche Bezirksamtmann und Stationsleiter von 
Misahöhe, den er zu jener Zeit vertrat, war von 1899 bis 1914 Hans Gruner 
(1865 – 1943). Im Bezirk  Misahöhe lag der Ort Anfoe (auch: Anfoë, Anféu, 
Anfeu), aus dem die von Smend gesammelte Trommel stammt. Die Bewoh-
ner Anfoes sind Ewe-Sprecher.

In Botoe hatten Einheimische die Arbeit an ihnen befohlenen Wegebau-
arbeiten eingestellt, da die Deutschen – im Gegensatz zu den Briten in der 
benachbarten Goldküstenkolonie – sie dafür nicht bezahlten. Smend mar-
schierte daraufhin mit einem Trupp afrikanischer Söldner gegen den Ort 
Apegame, „wobei es unter der Bevölkerung 17 Tote und vier Verwundete 
gab. In Nyitoe befahl er, auf Flüchtende zu schießen (…). Von der üblichen 
Niederbrennung der Dörfer nahm Smend Abstand, damit die Afrikaner 
nicht in die britische Kolonie auswanderten“. Für diese Aktion erhielt Smend 
den Kronorden Vierter Klasse mit Schwertern (Sebald 1988: 214 – 215). Se-
balds Buch enthält im Anhang außerdem ein Dokument, eine am 14. Mai 
1914 in Lomé in etwas gebrochener deutscher Sprache an den Reichstag 
zu Berlin gerichtete Petition, gezeichnet „Herald Patriot Diasempa, Care of 
Gold Coast Leader, Cape Coast“. Beim Gold Coast Leader handelte es sich 
um eine ab 1902 von Afrikanern in der britischen Gold Coast Colony he-
rausgegebene Wochenzeitung. Da die deutsche Verwaltung den indigenen 
Bewohnern Togos kurzerhand verboten hatte, eine eigene Zeitung heraus-
zugeben, schickten diese Beiträge an den Leader, wo sie abgedruckt wurden 
(Sebald 2005: 161 – 162). Neben schweren Vorwürfen bezüglich Gewalttaten 
und Willkürherrschaft anderer Vertreter der deutschen Kolonialmacht in 
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Togo findet in der Petition auch Smend am Rande Erwähnung, und zwar 
in Zusammenhang mit einer Strafexpedition nach Akukomei-Anfoe im Jah-
re 1900 „wegen nicht rechtzeitig geführte Zwangsarbeit. (…) Der Häuptling 
musste über Volta fliehen (…). Hausvieh wurden geraubt, Zeugwaren, Klei-
dung mit Brennstoffen verbrannt“ (Sebald 1988: 664). 

1903 war Smend einer der Zeugen, die in dem „Sittlichkeitsprozess“ 
gegen Georg Albert Ferdinand („Geo“) Schmidt, den Vorsteher der Stati-
on Atakpame, aussagten (Habermas 2017: 59). Dessen sexuelle Übergrif-
fe auf eine junge Afrikanerin waren von Angehörigen der Steyler Mission 
zur Anzeige gebracht worden und lösten einen Kolonialskandal aus. Au-
ßerdem wurden Schmidt Gräueltaten gegen die einheimische Bevölkerung 
vorgeworfen. All dies führte zunächst zu einem Prozess in Togo, der in 
Schmidts Freispruch endete, und anschließend 1906 zu erhitzten Debat-
ten im Reichstag. Rebekka Habermas beschreibt Smend in ihrer Analyse 
des Skandals als „Freund Geo Schmidts, der häufig in Atakpame weilte“ 
(Habermas 2017: 60). Die beiden Männer waren so gut befreundet, dass sie 
sogar gemeinsam eine Reise nach Italien unternahmen (Habermas 2017: 
97). Entsprechend entlastete Smend Schmidt bezüglich des Vorwurfs, des-
sen sexuelle Beziehung zu einer minderjährigen Afrikanerin sei von Ge-
walt geprägt gewesen (Habermas 2017: 97). Der Skandal zog weite Kreise, 
und die Namen anderer Kolonialbeamter tauchten in Zusammenhang mit 
sexuellen Übergriffen und/oder Gräueltaten gegen die togoische Bevölke-
rung auf (Habermas 2017: 30 – 31). Offenbar war auch Smend in der einen 
oder anderen Weise auffällig geworden, denn er wurde schließlich 1906 
aus Togo abberufen, „wo der Gouverneur Horn schließlich die Absetzung 
Geo Schmidts genauso durchsetzte wie die Ablösung der Kolonialbeam-
ten Smend und Rotberg. Sie alle mussten die Kolonie verlassen“ (Habermas 
2017: 166). 

Wie andere Kolonialoffiziere betätigte sich auch Smend während seines 
Aufenthalts in Togo als Sammler, und zwar nicht nur von Ethnographica, 
sondern auch von naturkundlichen Stücken. So ist im Deutschen Kolonial- 
Lexikon (Band III: 764 ff.37) vermerkt, dass unter anderem er „an der Erfor-
schung der Tierwelt Togos mitgearbeitet und wesentliche Feststellungen er-
möglicht“ habe. Es soll in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben, 
dass eine von ihm in Misahöhe gesammelte Ameisenart bis heute in einschlä-
gigen entomologischen Publikationen erörtert wird (z. B. Hita Garcia und Fis-
her 2011: 34), und im Bericht über das Zoologische Museum zu Berlin im Rech-
nungsjahr 1901 findet auf Seite 12 eine Sendung „Kriechthiere“, die er dem 
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Bericht zufolge nicht aus Togo, sondern aus Kamerun geschickt hatte, lobende 
Erwähnung (Anonym 1902; siehe hierzu auch Habermas 2017: 155). Smend 
gehörte auch zu den Kolonialbeamten, die menschliche Überreste nach Ber-
lin schickten. In einem als PDF online zugänglichen38 Dossier über Schädel 
und Skelette, die dem damaligen Königlichen Museum für Völkerkunde aus 
den afrikanischen Kolonien zugingen, befindet sich unter der Rubrik „Meh-
rere Schädel und Skelette“ der Eintrag: „AnfangVNr: E 654/1901; EndeVNr.: 
E 1483/1901, Smend: Sendung von Schädeln (1901), Bl. 232“ (Berlin Postko-
lonial o. J.: 3). Wie sich aus der Online-Datenbank der Staatlichen Museen 
zu Berlin (SMB digital39) ergibt, schickte Smend außerdem wiederholt ethno-
grafische Informationen an das Königliche Museum für Völkerkunde; mög-
licherweise lag ihm die Anleitung zum ethnologischen Beobachten und Sammeln 
vor, die Felix von Luschan großzügig und gratis an die Militärs und Beamten 
in den deutschen Kolonien verschickte.

Zu Smends Aufgaben gehörten ferner Vermessungsarbeiten, an denen 
auch andere Kolonialbeamte (u. a. Zech, Kersting, Mellin) beteiligt waren 
und auf denen schließlich das zweite Blatt des Togo-Kartenwerks basierte 
(Hafeneder 2008: 51).

Smends besonderes Interesse galt der Musik der indigenen Bevölkerung 
in Misahöhe und Umgebung. Unter anderem nahm er mithilfe eines Pho-
nographen Tonaufnahmen auf Wachswalzen auf, eine Aufgabe, für die ihn 
Felix von Luschan mit Blick auf das Phonogramm-Archiv des Königlichen 
Museums für Völkerkunde gewonnen hatte: „Luschan stellte auch den 
Kontakt zu einem Leutnant J. Smend her, einem Mitglied der Schutztruppe 
in Togo, dem das Archiv reiche und gut dokumentierte Walzensammlun-
gen aus den Jahren 1904 – 1906 mit den ältesten Tonaufnahmen westaf-
rikanischer Trommelsprachen und Mehrstimmigkeit verdankt“ (Ziegler 
2009: 135). Mittels der Trommelsprache konnte man „je nach Länge, Ton-
höhe und Akzentuierung des Schlages ganze Sätze übermitteln“ (Spreckel-
sen 2010). Die Ergebnisse seiner musikethnologischen Forschungen, aber 
auch anderer ethnologischer Beobachtungen, veröffentlichte er (Smend 
1908a, 1908b, Smend 1909, Smend 1910). Er ist außerdem Verfasser zweier 
Übersichtsbeiträge über die Kolonie Togo in einschlägigen Publikationen 
anlässlich des 30- bzw. 40-jährigen ›Jubiläums‹ der deutschen Kolonien, zu 
denen auch andere Kolonialbeamte als Autoren beisteuerten (Smend 1914, 
Smend 1924).

Nach seiner Rückkehr aus Togo setzte Smend seine militärische Lauf-
bahn in Deutschland fort, wo er 1909 heiratete. Aus der Verbindung gingen 
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drei Kinder hervor. Im Ersten Weltkrieg erlitt er eine schwere Verwundung, 
1923 ging er im Rang eines Oberstleutnants in Pension. Sein ältester Sohn 
Günther (1912 – 1944) folgte in seine Fußsstapfen und wurde Offizier. Als 
Sympathisant und Mitwisser des gescheiterten Attentats vom 20. Juli 1944 
wurde Günther Smend verhaftet, zum Tode verurteilt und hingerichtet.40 
Julius Smends zweiter, 1917 geborener Sohn Rolf fiel 1940 bei Reims. Den 
Tod der Söhne erlebte Smend nicht mehr; er starb am 7. Februar 1939.

Die drei Kinder mit seiner Frau Maria geb. Piesberg in Deutschland wa-
ren indessen nicht Smends einziger Nachwuchs (vgl. Habermas 2017: 60). 
Wie die meisten Angehörigen der Stationen in den afrikanischen Kolonien 
hatte er ganz offenkundig in Togo „nach Landessitte“ (wie es Valentin von 
Massow einmal nannte) mindestens eine einheimische Frau, und bei einem 
Besuch in Misahöhe im Jahr 2016 lernte eine Gruppe von Schülerinnen und 
Schülern aus Benin und Togo im Rahmen einer von der Initiative PASCH41 
organisierten Studienreise „die 85-jährige Eugenia Smend kennen, Enkelin 
des deutschen Leutnants Julius Smend, die ihnen von ihrer Familienge-
schichte erzählte“ (Hamann und Böker 2016). Außerdem berichtete der 1910 
geborene Hans Komlan Gruner, ein Sohn von Hans Gruner und einer Frau 
vom Volk der Ewe, in einem 1981 geführten Interview, dass Smend in Togo 
einen Sohn namens Julius gehabt habe, der zu jenem Zeitpunkt allerdings 
bereits verstorben war (Adili o. J.: o. S.). Da Hans Komlan Gruner diesen 
Julius als seinen Cousin bezeichnet, müssen die Mütter der beiden Männer 
Schwestern gewesen sein. 

Erwerbungsumstände der Sammlung durch den Sammler

Wie Smend die Trommel erworben hat, geht aus den verfügbaren Dokumen-
ten nicht hervor. Auffallend ist die zeitliche Nähe zu der oben erwähnten 
„Strafexpedition“ nach Anfoe, die Smend – wenn die Datierung in der oben-
genannten Petition korrekt ist – bald nach seiner Ankunft in Togo im Jah-
re 1900 durchgeführt haben muss. Grundsätzlich kann er die Trommel im 
Rahmen seiner musikethnologischen Studien auch erworben haben. Ob er 
dieser Forscherleidenschaft aber von Anbeginn seines Aufenthaltes in Togo 
an gefrönt hat, ist unklar. Zumindest mit den Wachswalzenaufnahmen be-
gann er erst 1904. 
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Zum Objekt

Mit Schädeln getöteter Feinde geschmückte Trommeln waren bei den Ewe 
keine Seltenheit. So schreibt Schlothauer: „Weiterhin wurden Schädel und 
Beinknochen bei den Ewe als Trophäen an den Kriegstrommeln befestigt, 
wodurch diese vor feindlichen Geschossen schützen sollten“ (Schlothauer 
2011: 119). Über Trommeln mit Schädeln bei den zu den Ewe gehörenden 
Bewohnern der Stadt Ho (heute in Ghana gelegen) berichtet Karl Fies, der 
1890 – 1898 dort als Missionar tätig war. In seinem Aufsatz „Der Hostamm 
in Deutsch-Togo“ (Fies 1905) ist auch eine dieser Trommeln als Abbildung 
1 (S. 14) zu sehen. Er schreibt, die an dieser Trommel angebrachten Schädel 
stammten von „Asante“ (Ashanti) und seien von einer versammelten Streit-
macht aus Ho, Agotime und anderen Orten in einem Gefecht erbeutet wor-
den (Fies 1905: 13). Auf dem in Fies‘ Artikel abgebildeten Foto lässt sich erken-
nen, dass die Schädel – ohne Unterkiefer – mittels einer dicken Schnur oben 
an der Trommel kreisförmig befestigt sind. Das Foto, das außer der Trommel 
eine Trompete aus menschlichen Unterkiefern zeigt, erscheint auch in Schlot-
hauer (2011: 119, Abb. 2) als „Schädel-Trommel und Unterkiefer-Trompete 
(Fante, Ghana)“.42 Eine in Frobenius (Frobenius 1901: 129, Abb. 183) abgebil-
dete „Trommel mit Schädeln aus Togo (nach von Luschan)“, die sich zweifel-
los im Königlichen Museum für Völkerkunde befand, ähnelt derjenigen im 
RPM so auffallend, dass auf den ersten Blick der Eindruck entsteht, es könne 
sich um ein und dasselbe Stück handeln. Es gibt jedoch einige Unterschiede. 
In Form und Ausstattung sind die beiden Trommeln nahezu identisch, aller-
dings fehlen auf der Abbildung in Frobenius’āBuch die vertikalen Rillen, die 
auf der Hildesheimer Trommel unterhalb der beiden ›Ringe‹ den Körper der 
Trommel komplett überziehen. Angesichts der Akkuratesse, mit der damals 
Zeichnungen von Objekten gefertigt wurden, wäre es erstaunlich, wenn der 
Zeichner in Berlin diese Rillen nicht mit abgebildet hätte. Bei der Trommel im 
RPM wiederum fehlt der menschliche Oberarmknochen, der auf der bei Fro-
benius abgebildeten Trommel neben den Schädeln befestigt ist, und der um 
den Trommelkörper laufende ›Ring‹ unterhalb der Holzpflöcke, mit denen das 
Trommelfell gespannt ist, ist doppelt und nicht einfach. 

Eine anschauliche Schilderung des Gebrauchs dieser Trommeln Ende des 
19. Jahrhunderts bei den Ewe in der Ortschaft Tafi gibt der Forschungsrei-
sende Heinrich Klose: 

„Während wir noch bei Tische unter dem großen Baume saßen und 
uns von den Strapazen des Marsches ausruhten, hörten wir von weitem 
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Abb. 17  |  Kriegstrommel mit Schädeln, Westafrika, Togo, Ewe, Sammler: Julius Smend, Inv.-Nr. V 1.856. 
© RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Trommelschlag und bald wurde uns gemeldet, dass der König Dadaku mit 
vielen Kriegern im Anmarsche auf Tafi sei. Das Trommeln kam immer nä-
her und bald marschierte die Truppe der Krieger in die Stadt ein. Dadaku 
hatte nach unserer Schätzung 300 bis 400 Krieger gesammelt und war uns 
so schnell wie möglich auf dem Kriegspfade gefolgt. Einen eigentümlichen 
Anblick gewährten die einzelnen Gruppen, die alle im Kriegsschmuck mit 
Gewehren und Speeren, sowie mit ihren Fetischemblemen auf dem Markt-
platz an uns vorbeizogen. Voran marschierten die Leute von Kpando selbst 
in stattlicher Menge; vorweg die Trommelschläger des Königs mit großen 
Kriegstrommeln, an denen die Köpfe von besiegten Feinden als Trophäen 
angebracht waren. Grausig sah es aus, wenn die Schädel beim Trommeln 
nickten.“ (Klose 1899: 236)

Gaston Thierry (1866 – 1904)

1 Objekt, V 2.340 a. – d. Eintrag im Inventarbuch: „Carneol-Perlen. Hauptm. 
Thierry 1904.“ Es ist dort nicht vermerkt, dass die Perlen aus Berlin kamen, 
jedoch erscheinen sie im 6. Verzeichnis der abgebbaren Dubletten der aus den 
Deutschen Schutzgebieten eingegangenen wissenschaftlichen Sammlungen 1903 
(S. 8: Sammlung des Hauptmanns Thierry, Nr. 3: Carneol-Perlen). Die Perlen 
sind im ethnologischen Magazin des RPM noch vorhanden.

Umstände des Transfers des Objektes nach Hildesheim

1899 sandte Gaston Thierry eine umfangreiche Sammlung Ethnographi-
ca aus Togo an das Königliche Museum für Völkerkunde.43 Darüber hin-
aus schickte er 1902 auch eine Sammlung von Schädeln dorthin.44 Einige 
Dubletten aus seiner ethnologischen Sammlung wurden daraufhin im Ver-
zeichnis der abgebbaren Dubletten 1903 angeboten. Hinsichtlich Teilen der 
in Berlin verbliebenen über 300 weiteren Objekte meldete Thierrys Bruder, 
Hauptmann C. Thierry aus Dieuze in Frankreich, nach dessen Tod im Jah-
re 1904 Interesse an. Felix von Luschan hatte ihm ein Kondolenzschreiben 
geschickt, woraufhin er sich für das Beileidsschreiben bedankte und nach 
der Möglichkeit des Verkaufs von Dubletten aus der Sammlung seines Bru-
ders fragte, die sich noch im Berliner Museum befanden (SMB-PK, EM,  
E 1841/1904). 1905 verzeichnet ein Dokument im Museumsarchiv dann 
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Verhandlungen über den Verbleib der Dubletten aus der Sammlung des ver-
storbenen Gaston Thierry.45 

Mit dem bereits oben mehrfach erwähnten Schreiben vom 15. Januar 
1904 an Felix von Luschan bestellte Achilles Andreae neben anderen Dublet-
ten auch die Karneolperlen. Es sei hier auf die ausführliche Darstellung der 
Transaktion unter dem Eintrag über Julius Smend verwiesen. 

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Der Kaufmannssohn Thierry wurde am 17. Juli 1866 in München geboren 
und trat nach dem Abitur 1886 in das Infanterieregiment Nr. 88 ein. 1887 

Abb. 18  |  Karneol-Perlen, Westafrika, Nord-Togo, Sammler: Gaston Thierry, Inv.-Nr. V 2.340 a. – d. 
© RPM, Foto: Sh. Shalchi
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wurde er Leutnant in der preußischen Armee, „1896 zum Auswärtigen Amt 
kommandiert und als Stationsleiter dem Gouvernement in Togo zugeteilt, 
wo er sich an der Unterwerfung des Nordbezirkes eifrigst beteiligte. 1902 
wurde T. dem Gouvernement von Kamerun zugewiesen; er verwaltete hier 
zunächst Jaunde, dann (1903) die Residentur Garua“ (Deutsches Kolonial- 
Lexikon Bd. 3: 47946). 

Thierry, zwischenzeitlich zum Premierleutnant befördert, traf 1896 kurz 
nach Valentin von Massow (zu diesem siehe weiter oben) in Togo ein, nach-
dem er 1894 als Angehöriger der Marineinfanterie vorübergehend in Kame-
run eingesetzt gewesen war. Vom damaligen Landeshauptmann und späte-
ren ersten Gouverneur der deutschen Kolonie Togo, August Köhler, wurde 
Thierry Dr. Hans Gruner, der seit 1892 Leiter der Station Misahöhe war (Se-
bald 2013: 50), als Assistent zugewiesen. Das Aufeinandertreffen der beiden 
Neuankömmlinge ist hinsichtlich Informationen über Thierry insofern er-
giebig, als von Massow sich in seinen 2014 veröffentlichten Tagebüchern 
ausführlich über Thierry äußert, mit dem er militärische Aktionen unter-
nahm und den er nicht sonderlich schätzte. 

Von Massow beschreibt ihn als „eine ungemein zähe Natur, der kleine 
Thierry mit seinen 110 Pfund Gewicht“, der mit den Stationsleitern Kersting 
und Rigler bei Wein und Plaudern regelmäßig die Nächte durchgemacht 
habe (Massow 2014: 766). Bereits Ende November 1896 brach Thierry mit 
von Massow, Gruner und dem Polizeimeister Heitmann sowie 91 afrikani-
schen Soldaten von der Station Kete-Kratschi aus zu einer Expedition ge-
gen Jendi (Yendi), die Hauptstadt des Dagomba-Königreiches, auf. Schon 
auf dem Weg dorthin kam es zu Gefechten, und die Expedition brannte 
Dörfer und Felder ab. Der gewünschte Erfolg blieb indessen aus; mitnichten 
besiegt schnitten die Dagomba der Expedition den Weg nach Kete-Kratschi 
ab. Gruner gründete eine neue Station in Mango, in der Thierry stationiert 
wurde. Gruner und von Massow (Heitmann war in Mango seinen bei ei-
nem Gefecht mit den Dagomba erlittenen Verletzungen erlegen) begaben 
sich schließlich mit dem Hauptteil der Expedition über das Togogebirge auf 
den Rückweg nach Klein Popo (Sebald 1988: 182 – 185).47 Thierry wiederum 
marschierte weiter Richtung Norden und legte in Pama eine weitere Station 
an, die er jedoch bald wieder aufgeben musste, da das dortige Gurma-Reich 
in einem deutsch – französischen Abkommen 1897 Frankreich zugesprochen 
wurde (Sebald 2013: 54; Deutsches Kolonial-Lexikon Bd. 3: 497 ff.).48

Nach seiner Rückkehr aus Pama war Thierry 1897 erneut an militäri-
schen Aktionen beteiligt, teils allein, teils gemeinsam mit von Massow – 
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der Gruner vorübergehend als Stationschef von Bassari vertrat – und Dr. 
Hermann Kersting, dem Leiter der Station Sokode (Sebald 1988: 195). In 
Mango entledigte sich Thierry des lokalen Tschokossi-Königs Nbema Sabie, 
nachdem dieser sich geweigert hatte, die deutsche Oberhoheit anzuerken-
nen und bereits bestehende Verträge mit Großbritannien und Frankreich 
zu kündigen. Daraufhin veranlasste Thierry die „Wahl“ eines neuen, ihm 
loyalen Königs (Sebald 1988: 197; Sebald 2013: 58; s. a. Trotha 1994: 253). 
Damit, so Sebald (1988: 197), hatte Thierry „die koloniale Ordnung in der 
Stadt errichtet“. Von Massow, der kurz darauf aus Bassari in Mango eintraf, 
kommentiert: „In Mangu selbst (…) hat Thierry den Mangu-König, der sich 
widersetzte, erschießen lassen. Die Mangu-Leute, d. h. die Königspartei, hat-
te sich sogar versammelt, um gegen die Station zu kämpfen, doch eine Salve 
genügte, um dieselben zu zerstreuen. Thierrys Reiter erledigten noch einige 
auf der Flucht“ (Massow 2014: 488). Diese Aktion war ganz nach von Mas-
sows Geschmack, der in seinem Tagebuch ausnahmsweise lobende Worte 
für Thierry findet: „Ich bin überzeugt, daß Thierry bei der ganzen Sache 
durchaus richtig gehandelt hat, wie er denn überhaupt einen ganz, einen 
anderen und unverhältnismäßig günstigeren Eindruck macht wie voriges 
Jahr. Die harte Schule des Busches hat ihn gereift, und wenn er auch wohl 
Fehler in Gurma gemacht hat (…), so ist er doch anscheinend, nach dem, 
was ich jetzt beurteilen kann, ein sehr, ein tüchtiger Stationsleiter gewor-
den“ (ebd.). Bei einer anderen Gelegenheit (Februar 1898) war von Massows 
Urteil weniger freundlich, weil Thierry ein von ihm in die Wege geleitetes 
friedliches Einvernehmen sabotiert hatte:

„Thierry ärgerte mich sehr. Denn nicht nur, daß er jeglicher Verabre-
dung entgegen nach Süden marschiert war, hatte er mir auch Groß-Kabu-
re-Losso niedergebrannt, mit dem ich ja mühevoll Freundschaft geschlossen 
hatte. Was sollen nun die unglücklichen Leute denken, wenn erst ein Wei-
ßer kommt, der sie beruhigt und mit ihnen Freundschaft schließt und einen 
Tag später ein anderer kommt, sie zusammenknallt und alle ihre Häuser p.p. 
zerstört und niederbrennt. Ich finde es unverantwortlich von Thierry, so in 
das Blaue hinein gehandelt zu haben.“ (Massow 2014: 548)

1898 führten die beiden Männer gemeinsam erst einen „Feldzug“ ge-
gen die Konkomba und dann gegen Kabure durch (Sebald 1988: 197 – 198; 
Massow 2014: Kapitel 14). Auch mit anderen Kolonialbeamten beteiligte 
sich Thierry zwischen 1897 und 1900 an zahlreichen „Strafexpeditionen“ 
(Sebald 1988: 220). Hinzu kamen spätere, die dem Gouvernement teils gar 
nicht mehr gemeldet wurden (ebd.: 221, 227; s. a. Sebald 2013: 60).
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Valentin von Massow verdanken wir auch Einblicke in Thierrys Privatle-
ben in Mango. Er bescheinigt Thierry eine sehr passable Beherrschung der 
Haussa-Sprache und schreibt im Dezember 1897:

„Thierry führt hier auf Station solch eine Art Familienleben. Er selber 
hat sich nach Landessitte mit einem Fullani-Mädchen verheiratet, Aba mit 
Namen, die noch sehr jung und ganz nett ist. Mit der Zeit laufen hier auf 
der Station eine ganze Menge Sklavenmädchen zusammen, die befreit wer-
den, und auf seinen Wanderzügen in Gurma hat er welche befreit. Über all 
diese Mädchen, welche im Alter von 6 – 15 Jahren sind, führt Frau Aba die 
Oberherrschaft, sie erhält Geld von ihrem Herrn und ernährt davon die 
ganze Gesellschaft, außerdem besorgt sie Milch, Butter und manchmal auch 
[Hirse-]Bier für Thierry.

Am Abend, wenn Thierry gegessen hat, kommt die ganze Mädelgesell-
schaft zu Thierry gelaufen, um mit Verbeugung ›gute Nacht‹ zu sagen. Dabei 
bleiben dann alle noch etwas, holen zwei Spieluhren herbei, die Thierry be-
sitzt, schnattern, sprechen, lachen durcheinander, kurz, sind quietschver-
gnügt. Zuerst, als ich kam, waren sie alle sehr ängstlich und verlegen, jetzt 
aber haben sie ihre Verlegenheit überwunden und kommen jeden Abend, 
und es ist wirklich ein nettes Bild, alle diese kleinen Sklavenmädel so ver-
gnügt zu sehen.“ (Massow 2014: 492)

Sebald (1988: 197) merkt an, dass sich Thierrys Kriegsführung nicht we-
sentlich von derjenigen anderer Stationsvorsteher unterschied, er sich aber 
wesentlich ungenierter dabei bereicherte. Das fiel auch Gouverneur Köhler 
auf, der ihm „eine Art Landsknechtsleben“ bescheinigte und schrieb, dass 
Thierry „eine Strafexpedition nach der anderen“ unternommen habe, „de-
ren Ergebnis stets reiche Kriegsbeute – die Grundlage seiner Finanzwirt-
schaft – war. Ob alle diese Unternehmungen immer durch die Verhältnisse 
geboten waren, lässt sich nicht beurteilen“ (zitiert in Sebald 1988: 197). Von 
Unregelmäßigkeiten bei der Lohnabrechnung für Leute, die bei Thierry be-
schäftigt waren, ist die Rede, und Köhler beschlich der Eindruck, Thierry 
wolle „seine offenbar stark zerrütteten Vermögensverhältnisse wieder eini-
germaßen (…) ordnen“ (zitiert in Sebald 1988: 197). Geld, das in seiner ei-
genen Tasche landete, erwirtschaftete er in Mango unter anderem dadurch, 
dass er Rinder und Schafe, die er auf seinen zahlreichen Strafexpeditionen 
erbeutet hatte, an Haussa-Händler verkaufte (Sebald 1988: 221). Selbst vor 
anderen Kolonialmitarbeitern machte sein Geschäftssinn keinen Halt, denn 
von Massow berichtet, Thierry habe ihm Pferde zu „geradezu ganz unsinni-
gen Preisen“ angeboten (Massow 2014: 756). Auch von Massow entgingen 
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sein Hang zu einem aufwendigen Lebensstil und seine lasche Finanzfüh-
rung nicht:

„Er hat, wie ich früher schon einmal erwähnte, eine ganz, eine gute Kin-
derstube genossen, was seine Manieren anbetrifft, ist aber sonst der richtige 
Leutnant, der für nichts als für Wein, Weiber und sein eigenes ›Ich‹ Inter-
esse hat. Arbeiten tut er gar nichts, schimpft aber in einem fort auf seine 
Stellung, daß er als Premierleutnant keine selbstständige Stellung, daß er 
keine eigene Station hat etc. etc. Er ist dabei in seinen Redensarten furchtbar 
unvorsichtig und für seine 31 Jahre noch merkwürdig unreif. Er hat, als er 
zur Marine kommandiert war, viel gesehen aber nichts verdaut, und sein 
ewiges Jammern und Seufzen nach Sekt und Weibern ist auf die Dauer uner-
träglich. Dabei fehlt ihm jeder Ernst der Auffassung der Stellung der weißen 
Beamten hier; er ist unordentlich in ihm anvertrauten Geldsachen. Kurz, 
ich fürchte, es nimmt einmal kein gutes Ende mit ihm.“ (Massow 2014: 152)

Wären Nachrichten über die Unverfrorenheit, mit der sich Thierry berei-
cherte, nach Deutschland durchgedrungen, so hätte dies möglicherweise – 
ähnlich wie in dem oben erwähnten Kolonialskandal um Geo Schmidt – dort 
politische Wellen geschlagen. Daher wurde er schließlich 1902 aus Togo ab-
berufen. Allerdings schickte man ihn – anders als Julius Smend – keineswegs 
nach Deutschland zurück, sondern versetzte ihn ins Hinterland von Kame-
run (Sebald 1988: 197), wo er, inzwischen zum Hauptmann befördert, 1903 
die Station Jaunde leitete und später im selben Jahr zum Leiter der Residen-
tur Garua (Adamaua) ernannt wurde (Deutsches Kolonial-Lexikon, Bd. 3: 479). 
Von Trotha merkt an, dass Stationsleiter für gewöhnlich nur dann versetzt 
wurden, wenn dies „in den Augen Berlins unumgänglich“ geworden sei, dass 
eine solche Versetzung allerdings in manchen Fällen – worunter er Thierry 
anführt – praktisch einer Beförderung gleichgekommen sei. Darüber hinaus 
sei Kamerun als Kolonie bedeutender als Togo gewesen und habe größere Kar-
rieremöglichkeiten eröffnet (Trotha 1994: 164).

Am 16. September 1904 starb Thierry in einem Gefecht gegen die Mubi 
an einem Pfeilschuss (Deutsches Kolonial-Lexikon, Bd. 3: 479). Er ist in Garua 
begraben. Hatte man ihn zuvor aus der politischen Schusslinie in Deutsch-
land heraushalten können, so machte er, den Sebald (1988: 221) als „be-
rüchtigten Stationsleiter“ charakterisiert, in Berlin nun posthum schlecht 
von sich reden: In Zusammenhang mit Gräueltaten in den Kolonien fiel 
sein Name 1906 im Reichstag, wo ihn der Zentrumsabgeordnete Erzberger 
bezichtigte, „er habe afrikanische Missionskinder ›vom Baum herunterge-
schossen‹“ (Habermas 2017: 30 – 31).
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Die herangezogenen Quellen geben keinen Aufschluss darüber, ob Thierry 
bei seinen militärischen Unternehmungen neben Vieh auch ethnografische 
Gegenstände in den Dörfern oder Waffen vom jeweiligen Kriegsschauplatz 
mitnahm. Dass dies vorkam, zeigen unter anderem die Aufzeichnungen von 
Massows, etwa hinsichtlich seiner „Kriegsbeute“ aus dem Jendi-Feldzug (siehe 
oben). Zumindest Teile von Thierrys Sammlungen waren auf jeden Fall kei-
ne „Kriegsbeute“, sondern per Tauschhandel erworben. Valentin von Massow 
beschreibt mit einem Anflug von Neid sein Geschick beim Erwerb kostbarer 
Stücke. In der Station Sokodé zeigte Thierry ihm im April 1899

„nachher am Nachmittag und Abend seine Sammlungen, die geradezu er-
staunlich schön sind. Er hat eine Unmenge Goldsachen gesammelt darunter 
ein Armband von ca. 2 Pfund purem Gold, ca. 2. – 3.000 Mark im Wert, die 
prachtvollsten uralten Stoffe aus dem alten Mangu nördlich Ashanti, silber- 
und goldbeschlagene Schwerter mit seltenen Klingen, Bronzeschnitzereien, 
Ringe, Amulette, Gewänder, Lanzen, kurz, eine beneidenswerte Sammlung. 
Ich hätte nicht geglaubt, daß man solche Sachen, wie ich sie bei ihm gesehen 
habe, im hiesigen Hinterlande finden würde. Thierry hat aber eine besondere 
Begabung dafür, er hatte seine Leute wie Spürhunde abgerichtet, und sowie 
einer von ihnen etwas sah, teilte er es sofort Thierry mit und ›taffts‹ – wie 
Kersting sagt – hatte dieser die Hand drauf und handelte es durch Pferde oder 
Kühe oder alte Säbel oder Alféniden49 Sachen oder dergleichen ein.“ (Massow 
2014: 799)

Ein Expeditionsleiter wie er selbst käme an derlei Dinge nicht heran, 
wohl aber ein „Stationsleiter [wie Thierry] (…), der lange im Lande ist, sei-
ne Leute kennt und viel Zeit darauf verwendet“. Offenbar waren aber auch 
kriegerische Auseinandersetzungen ein Weg zu reicher Beute einschließlich 
kostbarer Ethnographica, „in einem Feldzuge, wo der Gegner es gar nicht 
für möglich hält, dass man ihn besiegen, geschweige denn seine Hauptstadt 
(…) einnehmen kann, wie der Engländer bei Benin. Bei mir überall da, wo 
ich Krieg geführt habe, hatten sie schon alles vorher beiseite und in Sicher-
heit gebracht“ (Massow 2014: 799). Ob zu der oben von Gouverneur Köh-
ler erwähnten „Kriegsbeute“, die Thierry zur Finanzierung seines Lebens-
wandels aufwandte, auch Ethnographica gehörten, die er an Privatsammler 
veräußerte, ist nicht bekannt. Wie alle anderen Kolonialangestellten war 
er eigentlich verpflichtet, die von ihm gesammelten ethnografischen Ob-
jekte nach Berlin an das Königliche Museum für Völkerkunde zu schicken. 
Zumindest einen Teil der von Massow erwähnten Goldgegenstände sandte 
Thierry auch dorthin.50 
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Erwerbungsumstände der Sammlung

Wo und wie Thierry speziell die Karneolperlen erworben hat, lässt sich nicht 
feststellen. Auffällig ist jedoch – wie auch bei den Objekten von Massow 
und Kersting – die zeitliche Nähe zu kriegerischen Auseinandersetzungen 
mit den Ethnien, von denen die Gegenstände stammen. Alle drei Männer 
waren Ende der 1890er-Jahre ständig an Kampfhandlungen in Nordtogo 
beteiligt. Im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1903 (S. 8) steht, dass die 
„Sammlung des Hauptmanns Thierry“ aus „Nord-Togo“ stamme. Er hatte 
eine beachtliche Menge Objekte eingesandt. Der überwiegende Teil, 311 
Nummern, verblieb im Königlichen Museum für Völkerkunde; im Dublet-
tenverzeichnis angeboten wurden zum einen 12 Köcher mit Pfeilen sowie 
ein Bündel Hüftschnüre von den Konkomba, gegen die es 1899 eine Straf-
expedition gegeben hatte. Hier lässt sich zumindest bei den Köchern an 
„Kriegsbeute“ denken. Bei den übrigen Dubletten, 12 Carneol-Perlen (Nr. 3) 
und 2 Schnüren von blauen Stangenperlen (Nr. 4), ist als Herkunft ledig-
lich „Nord-Togo“ angegeben (Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1903, S. 8), 
über genaue Herkunft und Sammlungsumstände ließ sich nichts Näheres 
ermitteln. Die Perlen müssen einen gewissen Wert besessen haben, denn zu-
mindest für das Königreich Bassari (Bassar) lässt sich ermitteln, dass Perlen 
aus Edel- und Halbedelsteinen aus Kirotashi am Niger importiert wurden 
(Barros 2011: 14; siehe auch Anonym 1898: „Die Neger [an der Westküste] 
stellen diesen [Agri-Glasperlen] selbstverfertigte, zu Kirotaschi am Niger 
hergestellte Carneolperlen zur Seite.“). Heinrich Klose wiederum berichtet, 
die Frauen „besonders in den größeren Ständen wie Akpande, Tashi und Su-
ruku“ hätten sich unter anderem nicht nur mit Achatperlen vom Niger, son-
dern auch mit „einer roten Perlenschnur um den Hals geschmückt“ (Klose 
1899: 451), möglicherweise also aus Karneol.
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Kamerun

Franz Karl Guse (geboren 1864)

2 Objekte, V 1.752 und V 1.753. Eintrag im Inventarbuch für V 1.752:  
„Fetischanzug, schwarz u. braun gestrickt. Mit roten Bastfransen. 2 m 
lang. Ngolo. Kamerun, W. Afrika. Erhalten von Berlin 1902“; für V 1.753: 
„Fetischhut, dgl.“ – Beide Objekte sind im ethnologischen Magazin des 
RPM heute noch vorhanden.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Der Anzug nebst Kopfbedeckung wurde mitsamt anderen Ethnogra-
phica (Alltagsgegenstände, aber auch einige Pulverflaschen, Munitions-
taschen und Pfeile) im Fünften Verzeichnis der abgebbaren Dubletten der aus 
den deutschen Schutzgebieten eingegangenen wissenschaftlichen Sendungen  
1901 angeboten. Es handelt sich dabei um die Nrn. 1 und 2 der insgesamt 
13 Dubletten aus der beim Berliner Museum eingegangenen „Sammlung 
Guse“, von der 56 Nummern dort verblieben. Die Objekte stammen aus-
weislich des Verzeichnisses von den Ngolo. Einem Schreiben Grünwedels 
vom 3. März 1902 ist zu entnehmen, dass die von Direktor Andreae da-
raus bestellten Dubletten von Berlin auf den Weg nach Hildesheim ge-
schickt worden waren.51

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen   
und Umständen der Sammlung

Wie unter anderem auch Hans Glauning und Adolf von Götzen hatte der 
am 18. Mai 1864 in Königsberg geborene Guse, über den die Informatio-
nen spärlich sind, das Seminar für Orientalische Sprachen an der König-
lichen Kaiser-Wilhelms-Universität in Berlin besucht (Sachau 1901: IV). 
1900 bis 1901 war er Leiter der von Besser gegründeten Station Nassakpe 
in Kamerun (Hoffmann 2007: 103), 1901 Hauptmann in der Station Kribi 
(Fitzner 2012, I: 363). Im selben Jahr übernahm er die Fortführung der 
(Straf-)Expedition von Bessers,52 nachdem deren Leiter, Hauptmann von 
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Besser, suspendiert worden war, da gegen ihn „wegen Ausschreitungen sei-
ner Expedition in Nordost-Kamerun Anklagen beim Gouvernement von 
Seite mehrerer Officiere der Schutztruppe eingegangen waren“, worauf-
hin er den Befehl erhielt, „nach Berlin zurückzukehren, wo er sich vor 
dem Militärgericht zu verantworten hat“ (K. K. Österr. Handels-Museum 
in Wien 1901: 12, 34; s. a. Hoffmann 2007: 71). Interessant im vorliegen-
den Zusammenhang ist Guses Funktion als Oberleiter der Operationen im 
Crossfluss-Gebiet, in deren Verlauf er 1901 – dem Jahr, in dem die von ihm 
eingesandten Objekte im Dublettenverzeichnis angeboten wurden – Expe-
ditionen gegen die Ngolo, von denen die beiden nach Hildesheim gelang-
ten Stücke stammen, und Bakundu durchführte (Hoffmann 2007: 104). Es 
ist daher nicht auszuschließen, dass es sich bei dem Anzug nebst dem Hut 
um „Kriegsbeute“ handelt.

Die Objekte

Ähnliche Anzüge finden sich auch in anderen Sammlungen. So ist in dem 
Katalogteil zum Abschnitt über Afrika in dem Band Heikles Erbe (Poser und 
Baumann 2016: 294 – 295) unter der Nummer 180 ein „Gestrickter Tanzan-
zug“ auf Pflanzenfaserstoff von den Bakoko in Kamerun aus der Zeit vor 
1896 abgebildet (Sammler: von Lucke, 1895 Vizegouverneur von Kame-
run, vgl. ebd.: 212). Auch das Königliche Museum Berlin besitzt einen ver-
gleichbares Tanzkostüm, einen dreiteiligen, mit Glasperlen verzierten „Fe-
tisch-Anzug atúka“ von den Bangwa, eingesandt 1899 von Gustav Conrau 
(Inv.-Nr. III C 9813; Schlothauer 2015: 24, 28).

Solche gestrickten „Masken“-Anzüge mit mützenförmigen Kopfbede-
ckungen, heute in kräftigen Farben, werden noch immer von den Mitglie-
dern des Mgbe-Bundes bei den Ejagham (Ekoi) im Südwesten Kameruns 
und im Südosten Nigerias getragen.53 Dieser Männerbund spielt in der 
Kultur der Ejagham noch heute eine wichtige Rolle bei der Verbindung 
zwischen den Menschen und ihren Ahnen und somit auch bei Begräb-
nissen von Mgbe-Mitgliedern. Während es Nicht-Eingeweihten verboten 
ist, Maskentänzer beim Anlegen der Kostüme zu beobachten, dürfen Kos-
tüme, die zum Trocknen ausgebreitet sind, von jedem angesehen werden 
(Mattheus-Weigelt 2012: 42). Im Zusammenhang mit den Erwerbsumstän-
den des Tanzanzuges durch Guse wäre die Information wichtig, ob und 
inwieweit es erlaubt ist bzw. war, solche Kostüme an Außenstehende zu 
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veräußern. Conrau berichtete zumindest im Hinblick auf die Bangwa: „Es 
gelang mir eine Häuptlingspfeife sowie einen Fetischanzug zu bekommen. 
(…) Ich habe sie von dem Häuptling geschenkt bekommen, muß natür-
lich aber ein großes Gegengeschenk dafür machen“ (zitiert in Schlothauer 
2015: 24). 

Gustav Adolf Wilhelm Laasch (geboren 1873)

1 Objekt, V 1.703. Eintrag im Inven-
tarbuch: „Armbrust. Bule, Kamerun. 
Leutnant Laasch? Berl. Mus. f. Vk., 
Geschenk.“

Umstände des Transfers des 
Objektes nach Hildesheim

Im 6. Verzeichnis der aus den deut-
schen Schutzgebieten eingegangenen 
wissenschaftlichen Sendungen von 
1903 erscheint die Armbrust unter 
den vom Königlichen Museum für 
Völkerkunde abzugebenden Dublet-
ten (S. 9, Sammlung des Leutnants 
Laasch aus Süd-Kamerun von den 
Bule, Nr. 1: Armbrust). Mit Schrei-
ben vom 15. Januar 1904 an Felix 
von Luschan bestellte Achilles Andre-
ae eine Anzahl Dubletten aus dem 
Verzeichnis; der komplette Vorgang 
wurde bereits oben bei der von Julius 
Smend eingesandten Kriegstrommel 
dargestellt. Neben dieser Trommel 
war dem Direktor des Roemer-Muse-
ums „eine von den Armbrüsten aus 
Sd. Kamerun (Slg. Laasch)“ besonders 
erwünscht, die er auch erhielt. 

Abb. 19  |  Armbrust, Westafrika, Kamerun, Bule, 
Sammler: Gustav Adolf Wilhelm Laasch, Inv.-Nr. 
V 1.703. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Gustav Adolf Wilhelm Laasch wurde am 16. April 1873 in Buslar (Preußen) 
geboren und schlug nach dem Abitur eine militärische Laufbahn ein. 1894 
wurde er zunächst Fahnenjunker im Infanterieregiment Graf Schwerin (3. 
Pommersches) Nr. 14, im selben Jahr Fähnrich und im Jahre 1895 Leutnant. 
Anfang März 1900 schied er aus dem Heer aus und wechselte zur Schutztrup-
pe für Kamerun. Aus dieser schied er wiederum am 19.06.1902 aus und wur-
de unmittelbar anschließend wieder in demselben Infanterieregiment ein-
gestellt, in das er zu Beginn seiner Laufbahn eingetreten war. 1905 erfolgte 
seine Beförderung zum Oberleutnant. In Kamerun war er anfangs in der 
Stammkompanie in Duala, anschließend 1901 Kompanieoffizier in der Stati-
on Ebolowa beziehungsweise deren Leiter (Hoffmann 2007: 124).

Aufschluss über Laaschs Tätigkeit und die Umstände, unter denen er an 
die Armbrust und andere Gegenstände der Bule gekommen sein kann, ge-
ben seine Reminiszenzen aus seiner Zeit in Kamerun, die 1905 zusammen 
mit denjenigen dreier anderer Kolonialoffiziere in einem Band mit dem Titel 
Mit der Schutztruppe durch Deutsch-Afrika erschienen (Laasch 1905). 

Laasch kam am 3. April 1900 an Bord des Schiffes „Aline Woermann“ 
in Victoria an der Küste Kameruns an und reiste mit dem Regierungsdamp-
fer „Nachtigal“ am folgenden Tag weiter nach Duala, „dem Sitz der Regie-
rung und dem Haupt-Handelsplatz der Kolonie“ (Laasch 1905: 74). Die 
Schutztruppe in Kamerun wurde im Sommer 1900 aufgestockt und umfass-
te danach 30 Offiziere, 70 Unteroffiziere und 950 – 1000 „farbige Soldaten“ 
(Laasch 1905: 80). Sie war in sieben Kompanien aufgeteilt, eine Stammkom-
panie in Duala an der Küste, bei der die einheimischen Soldaten ausgebildet 
wurden, sowie sechs Kompanien als Besatzungen der Stationen im Landes-
inneren (ebd.). Ein großer Teil der afrikanischen Soldaten stammte Laasch 
zufolge aus Liberia, Sierra Leone und Lagos, vereinzelt waren sie auch Haus-
sa und Jaunde (Yaoundé) aus Kamerun (ebd.: 75 – 76).54

Die ersten drei Wochen verbrachte er damit, sich zu akklimatisieren und 
Rekruten auszubilden. Dann erhielt er den Befehl, „nach Ebolova, einer pro-
visorischen Station im Gebiet der Bulu, zu marschieren“. Die Bule (bei Laasch: 
Bulu) hatten im Herbst zuvor, als sich die gesamte Schutztruppe auf dem Wu-
te-Adamaua-Feldzug (1898/99 unter dem Kommando von Oltwig von Kamptz) 
in Tribati in der Provinz Adamaua aufhielt, deren Abwesenheit dazu genutzt, 
an der Batanga-Küste vor allem im wichtigsten Handelsort Kribi einige Fakto-
reien und eine Missionsstation zu plündern (Laasch 1905: 75). Laasch merkt 
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an, dass die Bule zwar nach Rückkehr der Truppe „durch eine Strafexpedition 
gezüchtigt, aber doch noch nicht endgültig unterworfen worden“ seien. Diese 
Aufgabe wurde nunmehr Laasch aufgetragen, der sich daraufhin – wiederum 
mit dem Dampfer „Nachtigal“ – in Begleitung von 17 Soldaten zunächst auf 
den Weg nach Kribi begab. Dort rekrutierte er einheimische Träger, was sich 
insofern schwierig gestaltete, als diese sich an die Ereignisse des vergangenen 
Herbstes noch lebhaft erinnerten und sich vor den Bule fürchteten (ebd.: 75). 

Nach fünf Tagen erreichten Laasch und seine Begleiter die Station Lolo-
dorf, wo er neue Träger anwarb. Kurz dahinter begann das Gebiet der Bule, wo 
Laasch auf seinem Weitermarsch nach Ebolowa indessen alle Dörfer entlang 
des Weges verlassen fand (Laasch 1905: 76). Laasch zufolge hatten sich einige 
östlich der Station lebende Bule-Gruppen „absolut nicht unterwerfen lassen“, 
überfielen Handelskarawanen und afrikanische Händler „und schossen auf al-
les, was irgendwie in einem freundschaftlichen Verhältnis zur Station stand“. 
Ihm selbst ließen sie ausrichten, wenn er käme, „würden sie mir die Haut ab-
ziehen und damit ihre Kriegstrommeln überspannen“ (ebd.: 87). Am 20. No-
vember brach er daraufhin mit hundert Soldaten, ungefähr ebenso vielen Trä-
gern, einem Arzt und einem Unteroffizier zu einer Strafexpedi tion auf. Gleich 
im ersten Dorf wurden sie mit Gewehrfeuer empfangen (ebd.: 89) – eine auf-
schlussreiche Information, geht daraus doch hervor, dass sich die Bule mit mo-
dernen Waffen zur Wehr setzten. Allerdings ist kurz danach auch davon die 
Rede, dass Laasch und seinen Begleitern außer Kugeln aus den „Donnerbüch-
sen“ der Bule auch „Pfeile zischend an den Köpfen vorbei“ flogen (ebd.: 89), 
allerdings würden diese Pfeile nur wenig eingesetzt (ebd.: 92). Bezüglich der 
Gewehre berichtet Laasch, es habe sich dabei um alte Vorderlader gehandelt, 
die von den Bule mit „Steinchen, alten Nägeln und Schrauben und Topfscher-
ben“ als Munition vollgestopft würden (ebd.: 93). Außerdem bildet er Speere 
ab (ebd.: 90), möglicherweise „Kriegsbeute“ von dieser Strafexpedition. Was 
sonstige Beute betrifft, so berichtet Laasch, wie ihm einige einheimische Sol-
daten „triumphierend“ abgeschnittene Köpfe von Bule brachten (ebd.: 91). Der 
Erfolg der Expedition im Hinblick auf eine „Unterwerfung“ der Bule scheint 
nach Laaschs Bericht eher fraglich; offenbar zog er sich mit seinen Leuten 
nach mehreren Scharmützeln wieder aus dem Bule-Gebiet zurück.

Im Archiv des EM Berlin finden sich einige Vorgänge in Zusammenhang 
mit Laaschs Dienstzeit in Ebolowa. Zum einen gehörte er zu den Kolonial-
offizieren, die neben Ethnographica auch menschliche Gebeine, und zwar 
komplette Skelette, nach Berlin schickten.55 Zum anderen erbat er Anlei-
tungen zum Sammeln (SMB-PK, EM, E 801/1900, I B 23 Afrika) und erhielt 
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Abb. 20  |  Gustav Adolf Wilhelm Laasch (aus Laasch 1905: 106)
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von Felix von Luschan möglicherweise dessen entsprechende Publikation. 
Er scheint nur zweimal Sendungen nach Berlin geschickt zu haben, einmal 
die Skelette, das andere Mal eine kleine Sammlung ethnografischer Objekte: 
Im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1903 (S. 9) ist von „11 Nummern“ 
von den Bule die Rede, die in Berlin verblieben – darunter eine Federhaube 
ähnlich der eines „Bulumannes im Kriegsschmuck“, dessen Foto Laasch ab-
bildet (1905: 92, 93) –, sowie zwei Armbrüsten und einer Harfe, die in dem 
Verzeichnis angeboten wurden.56

Auch Laasch sammelte nicht nur Ethnographica; das Deutsche Kolo-
nial-Lexikon (Bd. 3: 764 ff.57) erwähnt ihn als einen derjenigen, die durch 
zoologische Sammlungen – darunter Chamäleone und Geckos (vgl. Tornier 
1902: 664, 674, 676) – die Kenntnisse von der Tierwelt Kameruns bereichern 
halfen. Ein entsprechendes Schreiben von Karl Möbius, dem Direktor der 
zoologischen Sammlung am Königlichen Museum für Naturkunde, an den 
Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten bestä-
tigt dies: „Für die Kenntniss der Säugetierfauna von Süd-Kamerun“, urteilte 
er, „ist die kleine Sammlung von erheblichem Werthe. Es befinden sich da-
runter zwei Arten, welche in dem Museum noch nicht vorhanden waren.“58

Laaschs Todesdatum konnte nicht ermittelt werden. Allerdings muss er 
1912 noch am Leben gewesen sein, denn er gehörte zu denjenigen, denen 
die am 13. Juni 1912 gestiftete Kolonialgedenkmünze für die Angehörigen 
der Schutz- und Polizeitruppen verliehen wurde (Döbel 2014: 12).

Erwerbungsumstände der Sammlung

Als Waffe an sich ist die Armbrust dem Kolonial-Lexikon zufolge (Bd. 3: 
169 ff.59) in Kamerun von den Europäern entlehnt, aber nach und nach 
außer Gebrauch gekommen, bis sie schließlich nur noch als Kinderspiel-
zeug diente. Mit ihr seien früher winzige vergiftete Pfeile abgeschossen 
worden. Armbrüste erscheinen nicht unter den von Laasch erwähnten von 
den Bule verwendeten Waffen, und es fanden sich weder in seinen Erinne-
rungen von 1905, noch bei den Archivrecherchen Informationen darüber, 
wie sich seine Sammeltätigkeit gestaltete. Möglich ist, dass er in einem der 
Dörfer, in denen es Kämpfe gab, eine oder mehrere Armbrüste erbeutet hat, 
zumal er von friedlichen Begegnungen mit Bule, bei denen er solche Waffen 
per Tauschhandel60 von ihnen hätte erwerben können, nicht berichtet.
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Oltwig von Kamptz (1857 – 1921)

2 Objekte, V 2.388 und V 2.389, „Rasselbänder für Arm oder Bein. Ngolo. 
1897. F. v. Kamptz. Berl. Mus. f. VK, Geschenk.“ 

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Angeboten wurden diese Bänder zusammen mit anderen Gegenständen aus 
der „Sammlung des Hauptmanns von Kamptz“ im Verzeichnis der abgebbaren 
Dubletten 1899, Seite 9, Nr. 4. Von den Ngolo am Rio del Rey behielt das Berliner 
Museum 44 Stücke selbst und bot 4 Trommeln, 1 Schwert mit Scheide, 2 Ra-
phiataschen, 15 „Rasseln (um die Knöchel gebunden)“ sowie eine kleine Kale-
basse an. Am 12. Mai 1899 bestätigte Direktor Andreae den Erhalt der bestellten 
Dubletten, darunter auch VII A 495, „2 Rasseln, Ngolo“. Im Archiv des EM Ber-
lin findet sich der Vorgang unter E 1525/1897 I B 18 Afrika. In der Akte befindet 
sich zum einen die Information des Auswärtigen Amtes, dass zwei Kisten mit 
Ethnographica per Spedition an das Königliche Museum für Völkerkunde ge-
schickt worden waren. Zum anderen gibt es einen Vermerk, der die Nummern 
enthält, welche in Berlin an die von Kamptz’schen Objekte vergeben wurden 
(III C 8010 – 8053 sowie als Dubletten VII A 491 – 496). Eine ebenfalls in der 
Akte befindliche Liste verzeichnet unter der Nr. 45, „Rasseln, 15 Doubl.“ 

Felix von Luschan bedankte sich bei der Kolonialabteilung des Aus-
wärtigen Amtes überschwänglich für „die beiden Kisten mit ethnographi-
schen Sammlungen des Herrn Hauptmann von Kamptz“. „Die Sendung“, so 
schrieb er, „enthält durchgehend Stücke allerersten Ranges und ist für uns 
umso werthvoller, als das Gebiet des Rio del Rey bisher im Königlichen Mu-
seum so gut wie gar nicht enthalten war.“ Um „Auskünfte über die Bedeu-
tung vieler uns ganz unbekannter Stücke“ zu erhalten, werde er sich direkt 
mit von Kamptz in Verbindung setzen.61

Erwerbungsumstände der Sammlung

Zusammenfassende biografische Angaben zu Oltwig von Kamptz und seiner 
militärischen Laufbahn in Kamerun finden sich u. a. bei Hoffmann (2007: 
116 – 117). Im vorliegenden Zusammenhang sei nur darauf verwiesen, dass 
diese Sendung von Ethnographica in engem zeitlichen Zusammenhang mit 
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militärischen Aktionen steht, die von Kamptz im März und April 1897 ge-
gen die Ekoi und Ngolo im Bezirk Rio del Rey durchführte.62 Dies gibt An-
lass zu dem Verdacht, dass es sich um „Kriegsbeute“ handelt, ohne dass dies 
jedoch beim gegenwärtigen Stand der Akteneinsicht in den Archivalien des 
Ethnologischen Museums Berlin eindeutig zu belegen ist.

Georg August Zenker (1855 – 1922)

1 Objekt, V 1.733, „Armfutteral aus Pelz, Yaunde, Kamerun, Coll. Zenker, 
erhalten von Berlin 1897.“ Auch dieses Stück wurde aus dem Verzeichnis 
der abgebbaren Dubletten 1897 bestellt;63 es ist dort auf Seite 9 die Nr. 16 der 
„Sammlung Zenker, Kamerun“ (handschriftlicher Vermerk am Seitenrand 
des Exemplars in der Berliner Dublettenakte: „Roem. Mus. Hildesh.“). – Im 
Magazin des RPM ist das Stück heute nicht mehr vorhanden.

Zenker leitete von 1889 bis 1895 die Jaunde-Station in Kamerun.64 1895 
wurde die bisherige Forschungsstation in eine Militärstation umgewandelt 
und Zenker aufgrund angeblich mangelhafter Verwaltung Jaundes durch 
Hans Dominik, einen Offizier der Kaiserlichen Schutztruppe, ersetzt. Dar-
aufhin kehrte er vorübergehend nach Hamburg zurück, ließ sich dann aber 
bereits 1896 als Kautschuk-, Kaffee- und Kakaopflanzer im kamerunischen 
Bipindi nieder. Anders als andere Stationsleiter setzte er in seinen Interakti-
onen mit der örtlichen Bevölkerung offenbar nicht auf militärische Mittel, 
sondern auf Kompromissbereitschaft. Dennoch konnte bislang nicht ermit-
telt werden, auf welche Weise er an die Ethnographica kam, die er nach Ber-
lin sandte. Mildbraed (1923: 320) würdigt in einem Nachruf nicht nur das 
wissenschaftliche Schaffen Zenkers, sondern auch dessen Loyalität zu seiner 
afrikanischen Familie. Zenker sei mit einer Afrikanerin aus Togo sowie in 
einer Art Heiratsallianz mit einer weiteren aus Jaunde verheiratet gewesen. 
Mildbraed merkt an: „Sehr bezeichnend für Zenkers unabhängigen Sinn ist 
die Art, wie er sich zu den Kindern stellte, die er von diesen Frauen hatte. Er 
erkannte sie nämlich auch vor dem Gesetz als seine Söhne an und ließ ih-
nen in Deutschland eine gute Schulbildung zuteil werden. Dadurch, dass er 
sich mit achtungswertem Freimut zu seiner afrikanischen Familie bekannte, 
setzte er sich aber in Widerspruch zu herrschenden Anschauungen.“ 1922 
starb er in Bipindi, wo er auch begraben ist.

Wie Leopold Conradt tat sich auch der gelernte Gärtner Georg Zenker vor 
allem als Sammler naturkundlicher Stücke hervor, was sich unter anderem 
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aus Dokumenten im Bundesarchiv ergibt. 1892 reichte er beim Gouverneur 
von Kamerun eine Schrift über wirbellose Tiere ein, über die Karl August Mö-
bius, der Leiter des Museums für Naturkunde in Berlin, am 8. September 1893 
ein recht wohlwollendes Gutachten erstellte: „Der Verfasser scheint einige 
zoologische Kenntnisse zu besitzen; es ist aber nicht möglich zu unterschei-
den, wie viel von dem, was er über die Thiere schreibt, auf eigenen Beobach-
tungen beruht, und was er etwa einem zoologischen Blatt entnommen hat. 
Jedenfalls dürfte sich Hr. Zenker meines Erachtens sehr gut zum Sammeln 
der in seinem Gebiete lebenden Thiere eignen, und ich bin gerne bereit, ihm 
zu diesem Zweck Gläser und Spiritus sowie Anweisungen zum Sammeln zu 
schicken.“65 Am 23. April 1894 gingen aus Kamerun über den dortigen Gou-
verneur 12 Kolli „enthaltend getrocknete Pflanzen und Thierpräparate“ nach 
Berlin auf den Weg, die Zenker gesammelt hatte.66

Zenker sandte aber auch Ethnographica an das Königliche Museum für 
Völkerkunde, wie sich aus diversen Vorgängen dort ergibt.67 Der letzte da-
von stammt aus dem Jahre 1903, als er bereits Pflanzer in Bipindi war, und 
enthält laut der knappen Angabe bei SMB-digital ein „Begleitschreiben zur 
Sammlung“, die nicht näher spezifiziert ist.68 Bei anderen Gelegenheiten 
sandte er ethnografische Beobachtungen ein. Das 1897 im Verzeichnis der ab-
gebbaren Dubletten angebotene Armfutteral stammt wohl aus einer von zwei 
größeren Sendungen, die er 1897 nach Berlin geschickt hatte: „Ethnogr. und 
zwei Schädel (Kamerun), G. Zenker – Inhalt/Enthält: Sendung von Ethno-
graphica, Kisten mit ›Lulu Pohlen‹ abgesandt. Beschreibung der Objekte mit 
nächster Sendung angekündigt. Hinweis auf Aufenthalt in Yaunde-Station 
von Mitte Februar bis Mitte März. Hinweis auf die Tätowierungen der Mabea, 
von denen er eine Zeichnung anfertigte. Einrichtung einer Dunkelkammer. 
– Ankündigung einer weiteren Sendung. – Objektliste mit Preis. – Dank und 
Gutachten Luschans.“69 Die zweite Sendung ist im Hinblick auf Erwerbungs-
umstände aufschlussreich, auch wenn sie sich nicht spezifisch auf das später 
nach Hildesheim gelangte Objekt bezieht: „Ethnogr. (Kamerun), G. Zenker 
– Inhalt/Enthält: hat 2 Kisten und 1 Packet mit D. ›Ad. Woermann‹ abge-
sandt. Bittet um Übersendung von 300 M an Homann, Hamburg. Berichtet 
von geglücktem Erwerb eines Fetischs, wenngleich zu hohem Preis. Aufgebrachter 
einheimischer Chef kann durch Bezahlung besänftigt werden, der weitere Objekte 
beschaffen will. Weist auf nötige unauffällige Verpackung des Fetischs hin, da Trä-
ger sich sonst weigern würden diesen bis zur Küste zu transportieren.“70
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Eugen Zintgraff (1858 – 1897)

Eugen Zintgraffs Expeditionen und Aktivitäten in Westafrika sind gut do-
kumentiert, unter anderem durch eigene Publikationen und Bestände im 
Bundesarchiv in Berlin. So verfasste er einen umfangreichen Bericht über 
seine zwischen 1886 und 1892 in Kamerun unternommenen Reisen (Zint-
graff 1895), und diverse Akten im Bundesarchiv enthalten Informationen 
darüber – vorwiegend über logistische und finanzielle Aspekte, aber auch 
Berichte über seine Aktivitäten vor allem in Bali, wo er 1889 die kurzlebi-
ge Station „Baliburg“ anlegte.71 Wie sich u. a. ebenfalls aus Dokumenten im 
Bundesarchiv ergibt, sandte Zintgraff wiederholt ethnografische und zoolo-
gische Sammlungen nach Berlin, darunter 1891 eine mit 48 Pfeifenköpfen, 
davon 24 aus Ton und 24 „mit Gesicht“ wie diejenigen, die später aus Berlin 
nach Hildesheim gelangten.72 1888 schickte er zusätzlich anthropologische 
Abmessungen und Fotos von Angehörigen der Ethnien der Kru und Wei; 
erstere waren für ihn als Träger und bei Arbeiten in der Baliburg tätig.73 

Von Eugen Zintgraff gesammelte Objekte erhielt das Roemer-Museum 
noch zu seinen Lebzeiten74 aus dem 3. Berliner Dublettenverzeichnis 1897 
(V 1.709, ein Pfeifenkopf aus Ton, und V 1.725, eine geflochtene Tasche, bei-

Abb. 21  |  Pfeifenkopf, Westafrika, Kamerun, Bali, Sammler: Eugen Zintgraff. Inv.-Nr. V 1.709. © RPM, 
Foto: Sh. Shalchi 
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des aus Bali). Diese sind im Hildesheimer Inventarbuch mit „Coll. Zintgr., 
erhalten von Berlin 1897“ bzw. „Mus. f. V. Berlin, Geschenk, dgl. [= Coll. 
Zintgraff, S.L.]“ gekennzeichnet.

Daneben vermerkt das Inventarbuch die Nummern V 1.840 – 1.845 a. b. 
sowie V 1.891 a. b. als „Zintgr. Berl. Mus. Geschenk“, allerdings ohne Jah-
resangabe und ohne Berliner VII-A-Dublettennummern. Stattdessen sind 
Nummern angegeben, die sich auf den Sammler beziehen (z. B. Z. 82 a. b.). 
Es handelt sich dabei um Messer mit und ohne Scheide aus Bali/Kamerun 
sowie um ein Paar Sandalen von den Haussa. Im 3. Verzeichnis der abgebba-
ren Dubletten werden aus der Sammlung Zintgraff vier „Messer und Dolche“ 
angeboten, bei denen in dem Exemplar des Verzeichnisses im Archiv des EM 
Berlin handschriftlich „Röm. Mus. Hildesh.“ vermerkt ist.75 Die zahlenmä-
ßige Diskrepanz zwischen Verzeichnis (vier Messer) und nach Hildesheim 
gelangten Messern (sechs Stück) ließ sich nicht klären. Auch bezüglich der 
Sandalen V 1891 ist im Hildesheimer Inventarbuch nur die Sammlernum-
mer (Z. 212 a. b.) und keine VII-A-Nummer eingetragen. Bei V 1.733 ist ver-
merkt: „Coll. Zintgr. Erhalten v. Berlin 1897“, ohne dass sich das Objekt – 
ein „Armfutteral aus Pelz“ – im entsprechenden Verzeichnis der abgebbaren 
Dubletten findet. 

Allerdings erhielt das Königliche Museum für Völkerkunde nach Zint-
graffs Tod weitere Objekte aus seinem Nachlass von seinem Vater Justin 
Zintgraff, von denen eine offenbar erkleckliche Anzahl anschließend an das 
Roemer-Museum gelangte. In einem Schreiben Felix von Luschans an Achil-
les Andreae vom 4. Mai 1899, in dem es zunächst um die Versendung von 
Hildesheim gewünschter Dubletten aus dem jüngsten Dublettenverzeichnis 
geht, fährt von Luschan danach fort:

„Bei diesem Anlaß gereicht es mir zur besonderen Freude, mittheilen zu 
können, daß der Vater des verstorbenen Afrika-Reisenden Dr. E. Zintgraff, 
Herr Justin Zintgraff in Detmold, unserem Antrage entsprechend, Ihrem 
Museum einen erheblichen Theil der von seinem Sohn hinterlassenen eth-
nographischen Sammlungen als Geschenk überreicht. Indem ich eine Liste 
der geschenkten Stücke hier beilege, darf ich wohl der Bitte Ausdruck geben, 
daß Herrn Justin Zintgraff in einem besonderen Dankschreiben von Ihrer 
Seite gedankt wird.“ (SAHI, Best. 741, Nr. 242, Unterstreichung im Original)

Die Liste ist leider in den von den Verfasserinnen eingesehenen Archiva-
lien nicht enthalten, die Objekte wurden jedoch mitsamt den Dubletten aus 
dem Verzeichnis nach Hildesheim versandt, und Andreae kam der Bitte nach 
einem Dankschreiben nach, wie sich aus einem Brief vom 12.05.1899 ergibt 
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(SMB-PK, EM, E 366/1899).76 Um dieses Geschenk Justin Zintgraffs handelt 
es sich wahrscheinlich bei den mit „Zintgraff“ bzw. „Zintgr.“ gekennzeich-
neten Inventarnummern V 1.513, 1.516, 1.517, 1.704 – 1.708, 1.869 sowie den 
explizit mit der Jahreszahl 1899 versehenen Objekten V 1.710 – 1.736.

Nähere Informationen darüber, wann genau und unter welchen Um-
ständen Zintgraff jeweils in den Besitz der aus Berlin nach Hildesheim ge-
gebenen Gegenstände gelangt ist, konnten bislang nicht gewonnen werden. 
Um den Zeitpunkt einzugrenzen, zu dem er die Objekte jeweils erwarb, ist 
zunächst Einsicht in Dokumente des Archivs des Ethnologischen Museums 
Berlin erforderlich; danach können u. a. entsprechende Berichte Zintgraffs 
im Bundesarchiv gezielt nach weiteren Informationen gesichtet werden. 
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Nigeria (Königreich Benin)

Unbekannte(r) Sammler (1897)

1 Objekt, Bronzekopf, V 6.334. Eintrag im Inventarbuch: „Bronzekopf, 
Benin, Africa, hoch 33,5 cm, Öffnung oben 8 cm, unten Öffnung mit Rand 
28 cm (Rand 4 cm). Kauf Berlin, Völkerkundemuseum, 1914.“ Der Bronze-
kopf ist im Magazin des RPM erhalten und war zuletzt in der Ausstellung 
„Den Sammlern auf der Spur: Ethnologische Provenienzforschung am Roe-
mer- und Pelizaeus-Museum“ zu sehen.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Auch dieser Bronzekopf gelangte durch Vermittlung Edgar Waldens an das 
Roemer-Museum. In einem Brief vom 26.09.1913, in dem es auch um andere 
Objekte ging, die er – unter anderem aus seinem Privatbesitz – nach Hildes-
heim verkaufen wollte, schrieb er:

„Ferner haben wir unter unseren afrikanischen Dubletten einen sehr schö-
nen antiken Bronze-Guß aus Benin (Berlin hat die größte und wertvollste 
Benin-Sammlung der Welt). Es ist ein großer Kopf in Halsberge. Ich lege eine 
Photographie bei und rate zum Erwerb dieses Stückes, das ich für den sehr sehr 
billigen Gefälligkeitspreis von ca. 450 M zu bekommen hoffe, einen oder meh-
rere Gönner zu interessieren. Frau B. B.77 will 100 Mark stiften. Diese könnte 
eventuell als Grundstock für eine Sammlung dienen.“ (SAHI, Best. 741, Nr. 204)

Hinter diesem Absatz des mit Schreibmaschine geschriebenen Briefes 
steht mit Bleistift der Vermerk: „Ja nicht entgehen lassen!“ Außerdem be-
richtet Walden, dass durch Vermittlung Bernhard Ankermanns78 ein paar 
weitere Bronzen von dem Berufssammler und  – händler Konietzko in Ham-
burg für Hildesheim erworben werden könnten.79 

Die Bezahlung des Bronzekopfes war für das Roemer-Museum nicht 
einfach. Das ergibt sich aus einer Notiz Hauthals auf einem Brief, den ihm 
Ankermann am 12.03.1913 bezüglich Dubletten geschrieben hatte. Anker-
mann hatte ihm mitgeteilt, dass in Berlin nunmehr die ministerielle Ge-
nehmigung zum Verkauf der Dubletten vorliege und für den Bronzekopf aus 
Benin mit Hildesheim ein Preis von 450 Mark vereinbart worden sei. Darun-
ter notierte Hauthal am 13.03.1913:
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„Zu obigem bemerke ich, dass Herr Walden und ich vor der General-Ver-
sammlung des Museumsvereins mit Herrn Oberbürgermeister Dr. Ehrlicher 
wegen der Kosten Rücksprache genommen haben. Herr Oberbürgermeister 
sagte uns, dass falls die für ethnographische Ankäufe zur Verfügung stehen-
den Mittel für 1912 nicht mehr ausreichten, die Kämmererkasse die nöthi-
gen Mittel vorschiessen solle. Für den Beninkopf stehen zur Verfügung: 
100 M von Frau Bolten-Baeckers,80 Berlin, 10 M von Kaufmann Fritsch, Hil-
desh.“ (SAHI, Best. 741, Nr. 204, J 43/13)

Unter Hauthals Notiz befindet sich in roter Tinte und gezeichnet „Lü.“ 
(Lüerssen81) der Vermerk vom 28.03.1913: „450 M für den Bronzekopf und 
250 M für völkerk. Dubletten sind für 1913/14 angewiesen.“ Das nächste 
Schreiben in der Akte ist von Otto Rubensohn (dem damaligen Direktor des 
Pelizaeus-Museums) an Lüerssen gerichtet und enthält eine Ausgabe-An-
weisung bezüglich der 450 Mark für den Bronzekopf mit dem Hinweis, dass 
dieser Betrag nicht aus dem Budget von 1000 Mark bezahlt werden solle, 
das Walden zum Ankauf von Ethnographica zur Verfügung gestellt wur-
de.82 Ob und wie das Roemer-Museum den von der Stadt für den Ankauf des 
Benin-Kopfes „vorgeschossenen“ Betrag zurückzahlte, geht aus den Unterla-
gen nicht hervor.

Zu den Hintergründen der Sammlung

Benin City, die Hauptstadt des Edo-Königreiches Benin, wurde 1897 im 
Rahmen einer „Strafexpedition“ von britischen Truppen zerstört und ge-
plündert. Diese Geschehnisse sind in der Literatur gut dokumentiert, so-
dass hier ein ganz knapper Abriss genügt. Spannungen zwischen den Briten 
und Benin unter dem damaligen Oba (König) Ovonramwen hatte es bereits 
länger gegeben; so waren beispielsweise die Handelsbeziehungen zwischen 
dem Königreich, das sich zunehmend abkapselte, und Europäern zum Erlie-
gen gekommen (Schlothauer 2018b: 61). Auslöser der militärischen Aktion 
war schließlich das sogenannte Benin-Massaker, die Ermordung des briti-
schen Konsuls James Robert Philips, der sich Anfang 1897 mit einer unbe-
waffneten Expedition auf den Weg nach Benin City gemacht hatte, um die 
Meinungsverschiedenheiten mit Ovonramwen nach Möglichkeit doch auf 
friedlichem Wege beizulegen (Ryder 1969: 286). Der Oba ließ entgegnen, 
dass dieser Zeitpunkt ungünstig sei; der Grund war eine wichtige Zeremo-
nie, das Ague-Fest, das in Benin City abgehalten würde. Nachdem Phillips’ 
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Abb. 22  |  Gedenkkopf, Westafrika, Nigeria, Königreich Benin, Sammler: unbekannt, Inv.-Nr. V 6.334. © 
RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Gruppe zunächst in einigen Dörfern gut aufgenommen wurde, gerieten sie 
in einen Hinterhalt, den nur zwei Offiziere aus Philips’ Expedition über-
lebten. Er selbst sowie fünf weitere europäische Expeditionsmitglieder und 
über 200 afrikanische Träger (Kru und Itsekiri) kamen ums Leben (Ryder 
1969: 286). Die britische Admiralität beauftragte daraufhin umgehend Ad-
miral Sir Harry Rawson mit einer Strafexpedition. Mit 1.500 Soldaten und 
800 Trägern begann Anfang Februar 1897 der Einmarsch. Der Befehl lau-
tete, jedes Dorf in Benin niederzubrennen. Am 18. Februar war Benin City 
in den Händen der Briten. Ovonramwen harrte in seinem Palast aus, bis die 
Briten an den Stadttoren angelangt waren und eine Granate in einem der 
Palasthöfe einschlug. Erst dann floh er mit den meisten seiner chiefs und 
einigen seiner Ehefrauen aus der Stadt, um anderswo in seinem Reich Zu-
flucht zu suchen. Mit ihm floh außerdem der Großteil der Bevölkerung von 
Benin City. In diese ›Geisterstadt‹ rückten die britischen Truppen ein und 
plünderten den Palast (Ryder 1969: 290, Fn. 2). Zwei Tage später wütete eine 
Feuersbrunst in der Stadt. 

Benin wurde nach Absetzung des Oba in das britische Protektorat Süd-
liches Nigeria eingegliedert. Im August 1897 kam Ovonramwen mit einem 
großen Gefolge nach Benin City, ergab sich dem britischen Statthalter und 
verbrachte den Rest seines Lebens bis zu seinem Tod im Jahre 1914 im Exil 
(Ryder 1969: 294). Das Amt des Oba wurde von den Briten zunächst abge-
schafft, dann aber 1914 wieder eigeführt, weil sich das von ihnen eingeführ-
te neue System – bestehend aus einem Gouverneur, dessen lokalem Vertreter 
(Resident) und einem „Native Council“, dessen Mitglieder vom Residenten 
ernannt wurden – nicht bewährt hatte, denn es gab ständig Reibungen zwi-
schen den traditionell mächtigen chiefs und denjenigen von Großbritan-
niens Gnaden. So wurde am 24. Juli 1914 der älteste Sohn Ovonramwens, 
 Aiguibasimwin, als Oba Eweka II. inthronisiert (Harding 2010: 241). 

Die britische Admiralität beschlagnahmte die kostbaren Benin-Bronzen 
und verwendete einen Teil zur Finanzierung des Feldzuges. 83 Über etwa 
4.000 wertvolle Bronzegüsse, darunter Gedenkköpfe von Herrscherinnen 
und Herrschern sowie Stücke von Reliefplatten, verfügte die britische Re-
gierung entsprechend als „Kriegsbeute“. Viele Bronzen gelangten ins British 
Museum, der Rest wurde verkauft. Wieder andere wurden von Angehöri-
gen der Strafexpedition als Trophäen mitgenommen (Ryder 1969: 291 – 292, 
Fn. 2). Die verkauften Stücke gelangten in den internationalen Kunsthandel 
und wurden dadurch in alle Welt verstreut, wobei sie unter anderem von 
Museen erworben wurden,84 darunter die Völkerkundemuseen Hamburg 
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und Berlin. Es dürfte daher kaum Zweifel daran bestehen, dass der vom 
Roemer-Museum 1912 vom Königlichen Museum für Völkerkunde gekaufte 
Bronzekopf aus der Kriegsbeute von 1897 stammt.85
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kopfschmuck der Wambungwa (Slg. v. Liebert), einen Fingerring und eine Ohrspirale von den Dschagga 
(Slg. Widemann), eine Wasserpfeife von den Wagogo (Slg. v. Grawert), einen Bogen von den „Ufipa, ei-
nen Schild aus Ruanda“ (Slg. v. Grawert), ein Messer von der Insel St. Matthias in Ozeanien (Slg. Schack) 
sowie die erwähnten Objekte aus Kerstings Togo-Sammlung.
16  Hermann Kersting war ein Enkel des Historienmalers Georg Friedrich Kersting (1785 – 1847), der  
unter anderem 1818 zum Malervorsteher der Königlich Sächsischen Porzellanmanufaktur in Meißen 
bestellt wurde und als einer der bedeutendsten Schöpfer von Innenraumbildern des Biedermeyer gilt.  
Er porträtierte unter anderem seinen Freund Caspar David Friedrich und Nicolò Paganini.
17  Die Angaben zur Familiengeschichte einschließlich der in der vorigen Fußnote enthaltenen  
Informationen wurden den Websites http://www.epoche-napoleon.net/de/bio/k/kersting.html sowie 
https://hisour.com/people/georg-friedrich-kersting/ entnommen (letzter Zugriff am 26.08.2020).
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18  Eine ausführliche Schilderung dieser Ereignisse gibt Morlang in seinem Buch Rebellion in der Südsee 
(Morlang 2010a).
19  Die exakten Zeitpunkte von „Strafexpeditionen“ und anderen kriegerischen Auseinanderset-
zungen in den deutschen Kolonien einschließlich derjenigen in Afrika lassen sich u. a. einer „Übersicht  
über die Gefechtsspangen zur Kolonialdenkmünze“ entnehmen, die als PDF von der Website des  
„Traditionsverbands ehemaliger Schutz- und Überseetruppen“ heruntergeladen werden kann  
(http://www.traditionsverband.de/) (letzter Zugriff am 26.08.2020).
20  „Zur selben Zeit“ bezieht sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf gemeinsam gleichzeitig 
durchgeführte militärische Unternehmungen; http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus: „Erwerbung: 
I/74/1899: III C 9674, Fächer (Togo), Schenkung Lt. v. Massow“.
21  Der „Fellköcher mit 14 vergifteten Pfeilen“ (V 1.870) wurde am 29.04.1914 an Prof. Ferdinand 
Seeboeck (1864 – 1952) verkauft, ebenso neun weitere Objekte aus der ethnologischen Sammlung des 
damaligen Roemer-Museums, die er sich ausgesucht hatte (SAHI, Best. 741, Nr. 204, Schreiben Hauthal 
an Walden vom 19.07.1913. Die verkauften Gegenstände wurden auch im Inventarbuch des RPM mit 
einem entsprechenden Vermerk ausgetragen. Seeboeck war ein bekannter Bildhauer und hatte 1913 für 
Hildesheim den Entwurf für den „Katzenbrunnen“ geschaffen, der noch heute dort auf dem Neustädter 
Markt steht.
22  Im Inventarbuch des RPM sind nur fünf Köcher eingetragen.
23  Das heutige Aného (Sebald 2014b: 18).
24  „Erwerbung: I/35/1900: III C 10646, Kriegsstandarte des Sultans von Yendi, erbeutet im  
Gefecht von Bombalaga (Togo), Schenkung Oberltnt. von Mahsow [verstorb.], überwiesen von der  
K. A. des Ausw. Amtes – Inhalt/Enthält: Überweisung der sog. Kriegsstandarte des Sultans von  
Yendi, die beim Gefecht von Bombalaga am 4. Dezember 1896 erbeutet wurde, durch das AA“. 
http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus?service=ExternalInterface&module=collection&objectId= 
788546&viewType=detailView (letzter Zugriff am 26.08.2020).
25  http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus?service=ExternalInterface&module=collection&objectId= 
788466&viewType=detailView (letzter Zugriff am 28.08.2020). Erwerbung: I/74/1899: III C 9674, Fächer 
(Togo), „Schenkung Lt. v. Massow -- Inhalt/Enthält: Bericht über seine hauptsächlich aus Kriegsbeute 
bestehende Slg., diese gesammelt zur selben Zeit wie Dr. Kersting in Kabure. War sechs Monate lang 
Unterstationsleiter in Basari [sic]. Schenkung eines Fächers des Malam Issa mit Schutzzauber. Momentan 
Chef der Dt. Abteilung der Grenz-Regulierungs-Commission Togo-Sudan-Dahomey.“
26  Es sei im Hinblick auf von Massows Sammlung am Rande erwähnt, dass es – wie er an anderer 
Stelle schreibt – in Lomé zu jener Zeit Haussa-Händler gab, die bereits eigens für die Europäer „Haus-
sa-Kurios“ herstellten, von denen auch er einige kaufte. Aus seinen Äußerungen geht hervor, dass er sich 
gerne eine schöne Privatsammlung anlegen wollte und hierbei Gegenstände bevorzugt hätte, die von der 
lokalen Bevölkerung und nicht von den nach Lome eingewanderten Haussa angefertigt wurden (Massow 
2014: 96).
27  Dabei handelte es sich um den Ozeanisten Fritz Graebner (1877 – 1934), der von 1899 bis 1906 am 
Königlichen Museum für Völkerkunde arbeitete.
28  Dieses Foto vom 15.02.1910 mit dem Titel „Hauptmann Mellins Grab, Yendi“ befindet sich im Archiv 
der Basler Mission (Reference: BMA QD-32.008.0139) und kann online unter https://www.bmarchives.
org/items/show/57293 (letzter Zugriff am 28.08.2020) angesehen werden. 
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29  Von Trotha bezieht sich auf Rentzells 1922 erschienenes Buch Unvergessenes Land – Von glutvollen 
Tagen und silbernen Nächten in Togo. Rentzell war von 1910 bis 1914 in Togo (Sebald 1988: 789).
30  Zu Frobenius und Mellin siehe auch Hahn 1995: 260 – 261.
31  Bezirkstage waren Treffen der örtlichen Bezirksleiter. Einen davon erlebte Frobenius im Januar 1909 
in Bassari mit. Hahn kommentiert: „Deutlicher wird seine weitgehend unkritische Haltung gegenüber der 
Verwaltung noch in seiner Beschreibung des ›Bezirkstages‹ im Januar 1909, den er in Bassar miterlebte. 
Dort waren die ›Fürsten‹ der Bezirke des Hinterlandes Meilin [sic! S.L.], Kersting, Gruner, Doering und 
auch der Gouverneur Graf Zech versammelt. Sebald beschreibt die administrative Struktur ähnlich [wie 
Frobenius], aber auch genauer die zum Teil schrecklichen Auswirkungen der Machtausübung der Bezirks-
leiter, die kaum einer Kontrolle unterworfen waren“ (Hahn 1995: 261). 
32  https://www.etsy.com/de/listing/477455447/grosse-echte-schlange-wirbel-perlen-aus?show_sold_
out_detail=1 (letzter Zugriff 26.08.2020). Die Verfasserinnen nehmen ethnologisch fundierte Informationen 
zu Gebrauch und Funktion solcher Ketten in Nordtogo von den Leserinnen und Lesern dieser Publikation 
gerne entgegen, da die Zeit zu tiefer gehenden Recherchen im Rahmen des Projektes nicht ausreichte.
33  SMB-PK, EM, „Acta betreffend Kolonial-Dubletten“, Vol. 2, Pars I B. 47.
34  Ebenfalls in derselben Dublettenakte befindet sich eine handgeschriebene Liste der abzugebenden 
Stücke, offenbar der Entwurf für das spätere gedruckte Verzeichnis. Darauf findet sich der handschriftli-
che Vermerk: „Die abgegebenen Doubletten sind in den Katalogen gelöscht. 2.5.04. Ankermann“.
35  Die biografischen Angaben zu Smends Familiengeschichte in diesem Absatz sind, soweit nicht 
anders vermerkt, dem Deutschen Geschlechterbuch, Band 177 (Strehlau 1978), S. 339 – 345 entnommen. 
Dort ist auch das hier reproduzierte Foto von Smend abgebildet.
36  Lexikon westfälischer Autorinnen und Autoren 1750 – 1950, Online-Ressource, https://www.lexikon- 
westfaelischer-autorinnen-und-autoren.de/autoren/smend-albrecht-florens-julius/ (letzter Zugriff am 
26.08.2020).
37  Zugriff online unter http://www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/php/su-
che_db.php?suchname=Zoologie (letzter Zugriff am 28.08.2020).
38  Berlin Postkolonial o. J., http://www.africavenir.org/fileadmin/downloads/press/Dossier_Kriegsbeu-
te_Anthropologica_SPK.pdf (letzter Zugriff am 07.09.2020).
39  http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus, Suchbegriff „Smend“ (letzter Zugriff am 07.09.2020).
40  Eine ausführliche Biografie Günther Smends findet sich unter https://www.muelheim-ruhr.de/cms/
guenther_smend_-_ein_offizier_aus_muelheim_im_widerstand_gegen_hitler.html. Siehe auch Strehlau 
1978: 343-344 (letzter Zugriff am 07.09.2020).
41  PASCH ist nach eigener Auskunft „eine Initiative des Auswärtigen Amtes in Zusammenarbeit mit 
der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA), dem Goethe-Institut (GI), dem Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst (DAAD) und dem Pädagogischen Austauschdienst (PAD) der Kultusministerkonfe-
renz“. http://www.pasch-net.de/de/udi.html (letzter Zugriff am 07.09.2020).
42  Als Randnotiz sei bemerkt, dass dieselbe Trommel und die Unterkiefer-Trompete auch in Laaschs 
Bericht über seine Zeit bei der deutschen Schutztruppe in Kamerun abgebildet sind (Laasch 1905: 88, 
89; zu Laasch siehe weiter unten) mit dem Verweis, dass sie jedoch aus Togo stammen. Der Stich mit der 
Trommel ist identisch mit der Abbildung bei Frobenius und stammt zweifellos aus einer Publikation Felix 
von Luschans, die im Rahmen des vorliegenden Projekts nicht geortet werden konnte.
43  http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus: AnfangVNr: E 950/1896; EndeVNr: E 1169/1901 – 
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„Sammlung Thierry (Togo.)“, [1899], Bl. 163 ff. AnfangVNr: E 229/1899; EndeVNr: E 803/1899 – Thierry: 
Erläuterungen zur Slg., (1899), Bl. 271 ff.- von Luschan: Beurteilung der Slg. Thierry, (1900), Bl. 282 f 
(Suchbegriff: „Thierry“, letzter Zugriff am 07.09.2020). 
44  http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus: AnfangVNr: E 7/1902; EndeVNr: E 837/1902 – „Thierry: 
Sendung von Schädeln, (1902), Bl. 248 f., 262“ (Suchbegriff: „Thierry“, letzter Zugriff am 07.09.2020).
45  http://www.smb-digital.de/eMuseumPlus: AnfangVNr: E 856/1905; EndeVNr: E 1794/1905 – 
 „Verhandlungen zum Verbleib der Doubletten der Slg. Thierry, (1905), Bl. 38 ff“ (Suchbegriff: „Thierry“, 
letzter Zugriff am 07.09.2020).
46  Online-Zugriff unter http://www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/Standard-
frameseite.php?suche=Thierry. Zu biografischen Daten siehe auch Deutsches Kolonial-Lexikon Band III, 
S. 497 ff., http://www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/php/suche_db.php?suchna-
me=Togo (letzter Zugriff am 07.09.2020).
47  Eine ausführliche Schilderung dieser Ereignisse gibt von Massow 2014, Kapitel 4: „Der Feldzug 
gegen die Dagomba“, S. 164 – 207.
48  Zugriff online unter http://www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/php/su-
che_db.php?suchname=Togo (letzter Zugriff am 07.09.2020).
49  Bei Alféniden handelt es sich Sebalds Erläuterung zufolge um eine versilberte Neusilberlegierung 
(Massow 2014: 799).
50  Diese befanden sich unter den insgesamt 671 Objekten, die Thierry 1899 und 1902 in drei Sendun-
gen geschenkweise an das Königliche Museum für Völkerkunde schickte (Eisleb 2001: 133).
51  SAHI, Best. 741, Nr. 242.
52  Diese Strafexpedition zur Unterwerfung der „aufsässigen Keaka und Ekoi“ erfolgte als Reaktion 
der deutschen Kolonialmacht auf die Ermordung des Kaufmanns und Reisenden Gustav Conrau und des 
Leutnants von Queiss (Röschenthaler 2009: 112).
53  Zu diesem Bund und dessen Aktivitäten siehe Mattheus-Weigelt 2012, wo auch Fotos dieser Anzü-
ge abgebildet sind.
54  Eine ausführliche Beschreibung der Militärverwaltung in Kamerun nebst biografischen Angaben über die 
dort eingesetzten Offiziere (darunter Laasch) findet sich in der zweibändigen Studie von Florian Hoffmann (2007).
55  Erwerbung: I/48/1902: III C 13898 – 13908, VII A 1514 – 1516; S. 828 – 830, „Ethnogr., Schädel und 
Skelettknochen (Bule), Schenkung Leutnant Laasch -- Inhalt/Enthält: Schenkung von Ethnographica; 
Ankündigung durch Homann & Co. 1902, Ident.Nr. E 7/1902, Sammlung: Ethnologisches Museum | Archiv 
(Suchbegriff „Laasch“, letzter Zugriff am 07.09.2020).“
56  Lobende Erwähnung für „2 Skelette“ und eine „schöne ethnographische Sammlung von den Bule 
aus Süd-Kamerun“ findet Laaschs Sammeltätigkeit in den Amtlichen Berichten aus den Preußischen 
Kunstsammlungen, 23. Jg., Nr. 3 (1. Juli 1902): LXV. 
57  Online-Zugriff unter http://www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/php/ 
suche_db.php?suchname=Zoologie (letzter Zugriff am 07.09.2020).
58  BArch R 1001/6119: 237, Schreiben vom 10.12.1901.
59  Online-Zugriff unter http://www.ub.bildarchiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/php/su-
che_db.php?suchname=Kamerun (letzter Zugriff am 07.09.2020).
60  Laasch (1905: 109) berichtet, dass der Handel mit der afrikanischen Bevölkerung in Kamerun – bei dem 
es vor allem um Kautschuk, Elfenbein, Palmkerne, Palmöl und Ebenholz ging – sich als Tauschhandel vollzog.
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61  BArch R 1001/6119, S. 164, Schreiben vom 21.07.1897.
62  Siehe hierzu Hoffmann 2007: 117. Die oben bereits erwähnte Gefechtsspangenliste erwähnt ebenfalls 
von Kamptz’ „Expedition gegen Jkoy“, 18.3. – 12.4.1897. – Hoffmann (2007: 117) zufolge wurde von 
Kamptz’ʼethnologische Sammlung 1902 – darunter zahlreiche Stücke, die von Kamptz zu späterer Zeit in 
Nordkamerun sammelte oder erbeutete – durch das Städtische Museum für Natur-, Völker- und Handels-
kunde in Bremen (das heutige Übersee-Museum) erworben. Hiervon ausgenommen waren aber wohl die 
1897 nach Berlin geschickten Objekte, die dem Verzeichnis der abgebbaren Dubletten von 1899 zufolge dort 
verblieben. Eine Suche nach „Kamptz“ bei SMB-digital ergibt mehrere von ihm gesammelte Objekte, aber 
keine Hinweise auf zusätzliche Archivalien.
63  Schreiben A. Andreae vom 16.05.1897, SMB-PK, EM, E 621/1897.
64  Biografische Angaben zu Zenker gibt der Nachruf von Mildbraed (1923). Zu Zenkers Arbeit, Leben 
und Familienverhältnissen in Jaunde sowie seiner Ablösung und Niederlassung als Pflanzer siehe außer-
dem Dominik 1911: 64 – 72, 74, 78, 81, 86, 87 – 89, 146 – 147, 157.
65  BArch R 1001/6119, Schreiben Möbius an den Freiherrn von Danckelmann.
66  BArch R 1001/6119, S. 80 – 81. 
67  SMB-digital, www.smb-digital.de, Rubrik Ethnologisches Museum, Suchbegriff „Zenker“ (letzter 
Zugriff am 07.09.2020).
68  SMB-PK, EM, AnfangVNr: E 10/1903; EndeVNr: E 807/1903, Ident.Nr. I/MV 0728.
69  SMB-PK, EM, Erwerbung: I/79/1897: III C 6680 – 6715, VII A 355 – 359, S. 397/8.
70  SMB-PK, EM, Erwerbung: I/27/1897: III C 6579 – 6625, Ident.Nr. E 115/1897; Hervorhebung durch 
die Verfasserinnen.
71  z. B. BArch R 1001/3357 (Kamerun-Hinterland-Expedition), R 1001/3278 ff. (Zintgraffs Expeditionen 
nach „Bali-Land“ und „Bali-Lama“, Bd. 1 R 1001/3279 (mit Berichten), Bd. 2 R 1001/3280 (Waffenliefe-
rungen an die Expedition, z. B. Schnellfeuerkanonen).
72  BArch R 1001/6118, Schreiben Zintgraff vom 06.11.1888 (S. 59) über Verschiffung von zwei Kisten 
mit ethnografischen und naturkundlichen Sammlungen; Pfeifenköpfe: von Zintgraff gesandt, vom Bauins-
pektor Schran gesammelt, R 1001/6130, Liste „29. Sendung“ ohne Datum (aber lt. Begleitkorrespondenz 
wohl Juli 1891), laut Vermerk auf der Liste ans Königliche Museum für Völkerkunde abgegeben.
73  BArch R 1001/6118, 19.01.1889 (S. 89), „Aus den Verhandlungen der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft, Sitzung vom 19. Januar 1889“.
74  Laut Schreiben von Luschan an Andreae vom 01.06.1897 wurden zu diesem Zeitpunkt die 
Dubletten nach Hildesheim geschickt (SAHI, Best. 741, Nr. 242), Zintgraff starb aber erst im Dezember 
desselben Jahres.
75  „Acta betreffend Kolonial-Dubletten“, Vol. 1 vom 1. Januar 1890 bis 31. Dezember 1902, Pars I B 47. 
76  Exemplare der Verzeichnisse der abgebbaren Dubletten sowie der Schriftwechsel zwischen 
Berlin und anderen Museen hinsichtlich Bestellung und Versand von Dubletten sind im Archiv des 
EM in zwei umfangreichen Akten zusammengestellt, „Acta betreffend Kolonial-Dubletten“, Vol. 1 
(01.01.1890 – 31.12.1902) und Vol. 2 (ab 01.01.1903), Pars I B 47 (I MV 781 und I MV 782).
77  Bei Frau B. B. handelt es sich um Frau Bolten-Baeckers (s. a. Fn. 80). Die Zuwendung erklärt sich dadurch, 
dass es sich bei der genannten Dame um die Witwe des früh verstorbenen Direktors des Roemer- Museums, 
Achilles Andreae, handelt. Margarethe Andreae, geborene von Wasmer (1874 – 1921), heiratete 1906 in zweiter 
Ehe Heinrich „Heinz” Bolten-Baeckers (1871 – 1938), einen sehr bekannten und erfolgreichen Berliner Bühnen-

www.smb-digital.de
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autor, Librettisten und Filmregisseur (u. a. Liedtexte von „Das ist die Berliner Luft“ und „Schenk mir doch ein 
kleines bisschen Liebe“ sowie Libretto der Operette „Frau Luna«“) (Drüll 2019: 85 – 86).
78  Bernhard Ankermann (1859 – 1943) war zunächst Direktorial-Assistent am Königlichen Museum für 
Völkerkunde in Berlin und später bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand 1925 Direktor der Afrika-Abtei-
lung dieses Museums.
79  Tatsächlich erwarb das Roemer-Museum durch Vermittlung Waldens von Konietzko im Oktober für 
270 Mark drei weitere Bronzen – eine Reliefplatte, einen Armreif sowie eine Form, die am 02.11.1912 in 
Hildesheim von Walden unter den Inventarnummern V 5.946 – 5.948 katalogisiert wurden. Siehe Korres-
pondenz in SAHI, Best. 741, Nr. 9542, „Erwerbung von Benin-Bronzen“. 
80  Von den Eheleuten Bolten-Baeckers erhielt das Roemer-Museum zu dieser Zeit jährliche Zuwendun-
gen in Höhe von 100 Mark, wie sich aus dem handschriftlichen „Journal des Roemer-Museums“ ergibt 
(Eintrag Januar/Februar 1908 von Hauthal: „Bolten-Baeckers sagt jährliche Subvention für das Museum 
mit 100 Mk zu)“. Die Zuwendungen sind auch in Jahresabrechnungen des Museums verzeichnet, so etwa 
in der „Rechnung des Vereins für Kunde der Natur und Kunst“ für die Zeit vom 1. April 1912 bis 31.3.1913 
auf Seite 12 unter „Geschenke“: „Bolten-Baeckers, Direktor, Berlin, 100 Mark; Fritsch, Kaufmann, hier, 
10 Mark“ (SAHI, Best. 741, Nr. 147).
81  August Lüerssen war 1911 – 1918 Magistrats-Obersekretär und Büroleiter bei der Stadt Hildesheim 
(SAHI, Best. 102, Nr. 11191).
82  Siehe hierzu das Kapitel über Edgar Walden.
83  Zur Eroberung Benin Citys, dem Benin-Massaker als „postkoloniale Legende“ und den Wegen, auf 
denen die Kriegsbeute auf den europäischen Markt gelangte und zu begehrten „Kunstobjekten“ wurde, 
siehe auch Schlothauer 2018b. 
84  Die Wege und Strukturen, über die dies geschah, sind – wie eingangs bereits erwähnt – gegenwär-
tig Gegenstand eines groß angelegten nigerianisch – deutschen Forschungsprojektes unter der Leitung 
von Jürgen Zimmerer, Professor für die Geschichte Afrikas am Historischen Seminar der Universität Ham-
burg. https://www.uni-hamburg.de/newsroom/presse/2017/pm44.html (letzter Zugriff am 07.09.2020).
85  Es sei hier erwähnt, dass dem Roemer-Museum bereits zehn Jahre zuvor von anderer Seite Benin- 
Objekte angeboten wurden, wie sich aus einem Brief vom 22.05.1902 im Stadtarchiv Hildesheim ergibt. 
Damals bot ein Oskar Meyer, wohnhaft im Hamburger Stadtteil St. Georg, dem Museum Bronzen und andere 
hochwertige Stücke zum Kauf an. Er schreibt: „Ich bin vor einigen Tagen aus Benin, West-Africa, zurückge-
kommen und erlaube mir die ergebene Anfrage, ob Sie Abnehmer sind für alte Bronze-Curiositäten aus Ubini 
oder Benin-City, der alten Königsstadt“, darunter „2 alte Platten (…), 1 bronzebeschlagener Elfenbeinzahn, 
1 alter Holzstuhl des Königs. Ich habe diese Sachen mit Mühe gesammelt und möchte sie am liebsten in 
Deutschland verkaufen“ (SAHI, Best. 741, Nr. 204). Offenbar griff das Roemer-Museum bzw. Direktor 
 Andreae damals nicht zu, denn die Stücke finden sich weder im Inventarbuch noch im Magazin.

https://www.uni-hamburg.de/newsroom/presse/2017/pm44.html
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Die Objekte und Sammler

Zentralafrika

Wassy Langheld (1865 – 1913)

Insgesamt 13 Objekte (Kongogebiet) aus verschiedenen Erwerbungen: 9 Ob-
jekte, V 4.735 – V 4.743 im Jahre 1905; 1 Objekt V 5.990, 2 Objekte V 6.089 a. 
b, V 6.090 sowie 1 Objekt V 6.099 im Jahre 1913.

Eintrag im Inventarbuch für V 4.735 – 4.743: „J 81/05. Hauptm. 
Langheld coll. Mus. f. V. Berlin. Kauf.“ Diesbezüglich liegt in Hildesheim 
eine Verwechslung mit dem Hauptmann Wilhelm Langheld vor.1 Die 
Stücke (3 Speere, ein Schwertmesser, ein Haumesser, ein Messerchen mit 
Scheide, ein Blashorn aus Elfenbein) stammen vom oberen Kongo aus der 
Aruwimi-Gegend,2 aus Bombassa in „Süd-Kamerun“ (heute: Zentralafrika-
nische Republik), von den „Njam-Njam“3 (das Blashorn) sowie aus Kalabar 
(heute: Calabar, Nigeria).

Die übrigen Objekte stammen alle aus einem 1913 durch Edgar Walden 
vermittelten Kauf zahlreicher Berliner Dubletten aus Sammlungen verschie-
dener, meist nicht genannter Einsender vor allem aus West-, aber auch Ost-
afrika. Eintrag im Inventarbuch: „Slg. Langheld. 1913. Mus. f. Vk. Berlin 
(Walden) Kauf“. Eine Mütze mit Quaste, ein Korb mit Deckel sowie ein Fä-
cher stammen aus Bonni (Bonny) im heutigen Nigeria. Für das Haumesser 
V 6.099 ist lediglich mit Bleistift die Herkunft „Kongogebiet“ nachgetragen 
worden. Der Eintrag zum Fächer V 6.090 trägt nach „Bonni“ noch den Ver-
merk „Yoruba!“4

Im ethnologischen Magazin des RPM waren von den Objekten die 
Nrn. V 4.736, V 4.737, V 4.740, V 4.742, V 4.743, V 5.990, V 6.089 und 
V 6.090 auffindbar.
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Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Bei dem Kaufmann Wassy Langheld, der um die Wende vom 19. zum  
20. Jahrhundert im Kautschukhandel aktiv war und seit 1883 für verschie-
dene Unternehmen in Westafrika arbeitete, hatten sich über diese vielen 
Jahre offenbar mehr ethnografische „Souvenirs“ angesammelt, als er be-
herbergen konnte. Er unterhielt eine Wohnung in Berlin, die offenbar aus 
allen Nähten platzte, denn in einem Brief vom 11.11.1901 bot er Felix von 
Luschan eine größere Sammlung mit der Begründung zum Kauf an: „We-
gen gänzlichen Raummangels sehe ich mich genöthigt, meine hübsche 
Congo-Sammlung zu veräußern und möchte Sie bitten, mir (…) baldigst 
mittheilen zu wollen, ob das Museum event. darauf reflectieren würde.“5 
Von Luschan erwiderte darauf, dass er sich diese Sammlung zunächst gerne 
einmal ansehen würde und Langheld hierzu in seiner Wohnung einen Be-
such abstatten könnte. Auch würde er die Stücke aus Langhelds Sammlung 
gerne mit solchen vergleichen, die sich bereits im Königlichen Museum für 
Völkerkunde befänden. Zuallererst erbittet er aber ein möglichst genaues 
Verzeichnis der Sammlung mit Herkunftsangaben. Das nächste Schrift-
stück in der Akte im Archiv des EM Berlin ist denn auch eine handschrift-
liche Liste in doppelter Ausfertigung – einmal in Schönschrift – mit nicht 
weniger als 197 Nummern. Offenbar hatte von Luschan die Langheldsche 
Sammlung tatsächlich mit den Beständen in seinem Museum abgeglichen, 
denn zahlreiche Objekte, von denen Langheld mehrere Exemplare geschickt 
hatte, sind in den Listen mit einem „D“ als abgebbare Dubletten gekenn-
zeichnet. Zugleich sind auf der ersten Seite unter dem Vorgang D.79.03 die 
I C-Nummern (15181 – 15276) eingetragen, die am Königlichen Museum für 
Völkerkunde an 96 der Objekte vergeben wurden. Auf der Liste befinden 
sich sämtliche Gegenstände, die später nach Hildesheim gelangten, wo im 
Inventarbuch die Berliner Original-Sammlernummern vermerkt sind. Die 
Speere V 4.735 – V 4.737 beispielsweise gehören zu einer Gruppe von 37 Spee-
ren aus Langhelds Sammlung, Nrn. 80 – 116. 

Danach geschah mit der Sammlung und den Dubletten offenbar zu-
nächst nichts, woraufhin Langheld – der die Objekte mithilfe des Berliner 
Museums ja gerne zu Geld machen wollte – im Dezember 1902 nochmals 
bei von Luschan vorstellig wurde: „Da ich hoffe, in nächster Zeit wieder 
auf den schwarzen Erdteil zurück zu gehen, so möchte ich mir die ergebe-
ne Anfrage erlauben, ob das Museum gewillt ist, meine im vorigen Jahre 
eingesandte Sammlung afric. Waffen etc. definitiv zu übernehmen.“ Von 
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Luschan teilte ihm daraufhin mit, dass das Museum noch nicht in der 
Lage gewesen sei, einen Käufer für die Sammlung zu finden und selbst nur 
einen ganz kleinen Teil davon erwerben könne. Er schlägt daher vor, die 
Sammlung in mehrere Teile zu teilen, „die dann einzeln verschiedenen 
Museen angeboten werden müssten. Ich glaube, dass Köln, Stuttgart, New 
York und Hildesheim als Käufer ernsthaft in Betracht kämen“. Zu diesem 
Zwecke bat er Langheld, den Wert der Sammlung zu beziffern. Das nächste 
Blatt in der Akte enthält diverse Vermerke, denen zu entnehmen ist, wel-
che Stücke Berlin gerne selbst behalten möchte und dass diese einen Wert 
von etwa 300 Mark haben. Außerdem ergibt sich aus der Korrespondenz, 
dass der Forschungsreisende Paul Staudinger (1850 – 1933), ein Mitglied des 
Kolonialrates, in Langhelds Abwesenheit die Abwicklung des Kaufes über-
nommen hat. Den mit 1.500 Mark bezifferten Kaufpreis für die gesamte 
Sammlung überwies das Königliche Museum für Völkerkunde an Wassy 
Langhelds Frau Johanna in Berlin. 

Unterdessen bot von Luschan Teile der Sammlung tatsächlich anderen 
Museen an, darunter dem Rautenstrauch-Joest-Museum: etwa 100 Objekte 
(also die Hälfte der Sammlung) „aus dem Congo-Staat“, vorwiegend Waffen, 
für 1.200 Mark. Der Kölner Direktor Wilhelm Foy winkte indessen dankend 
ab, zumindest vorläufig, da man „schon sehr gute Waffen aus dem betref-
fenden Gebiete habe“. 

Mehr Erfolg hatte von Luschan in Hildesheim, wo Edgar Walden kürz-
lich seine Stelle als Interimsdirektor angetreten hatte. So findet sich ein 
Vermerk in den Berliner Akten: „Das Roemer-Museum Hildesheim hat aus 
den nicht inventarisierten Dubletten der Sammlung W. Langheld folgende  
9 Gegenstände ausgewählt“, nämlich die Objekte V 4.735 – V 4.743.6 Der ver-
einbarte Preis von 50 Mark sei vom Hildesheimer Museum am 4. August 
1905 eingegangen. Auch im Stadtarchiv Hildesheim befindet sich Korres-
pondenz zu diesem Vorgang, ein Schreiben Ankermanns vom 02.08.1905 
mit einer Auflistung der genannten neun Objekte und der Bitte um Zah-
lung des dafür fälligen Betrages, darunter der handschriftliche, von Edgar 
Walden gezeichnete Vermerk vom darauffolgenden Tag, dass 50 Mark „an 
die afrikanische Abteilung des Kgl. Museums für Völkerkunde“ einzuzahlen 
seien.7 Auch die 1913 aus Berlin nach Hildesheim gelangten Objekte aus der 
Sammlung Langheld wurden, wie sich aus dem Inventarbuch ergibt, offen-
kundig von Walden ausgewählt.
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Wilhelm (Wassy) Langheld: Kaufmann und Sammler 
 zwischen Kongo und Kamerun

von Tristan Oestermann

Einleitung

Wilhelm Langheld (1865 – 1913), genannt „Wassy“, verbrachte mehr als 
sein halbes Leben in Afrika.8 Dreißig Jahre lang arbeitete er für niederlän-
dische, belgische und deutsche koloniale Handelsunternehmen im Kongo 
und in Kamerun. In Regenwalddörfern kaufte er Tag für Tag Elfenbein, 
Kautschuk und andere Produkte. In Tropenhitze schrieb er Berichte und 
Berechnungen für die Firmenzentralen im fernen Europa. Auf den Flüssen 
machte er Bekanntschaft mit Henry Morton Stanley und mit Joseph Con-
rad.9 Langheld besaß eine „phänomenale Sprachbegabung“, wie der deut-
sche Kolonialoffizier Ludwig von Stein zu Lausnitz sich erinnerte. 22 Spra-
chen habe er fließend beherrscht.10 Langheld selbst gab an, Französisch, 
Englisch, Flämisch, Portugiesisch, Deutsch, Russisch und mehrere (nicht 
spezifizierte) afrikanische Sprachen zu sprechen.11 Nebenbei sammelte er 
ethnografische Objekte, die ihren Weg in die ethnologischen Museen Ber-
lins, Hamburgs und Hildesheims fanden.12 Trotz dieses faszinierenden Le-
bens existiert bis heute keine Veröffentlichung über ihn. Wer war dieser 
Mann?

Koloniale Handelsunternehmen und ihre Angestellten in Afrika sind sel-
ten Thema historischer Forschung gewesen.13 Im Gegensatz zum kolonialen 
Staat, seinen Offizieren und Beamten finden sich oft nur wenige Quellen 
über Kolonialunternehmen und ihre Mitarbeiter. Doch im Falle Langhelds 
ist es möglich, seine Biografie detailliert nachzuvollziehen und dadurch 
einen Einblick in den Kontext seiner Sammeltätigkeit zu erhalten, da sein 
Sohn 1996 einen Teil des Nachlasses dem Ethnologischen Museum in Berlin 
schenkte. Zudem hat Langheld Spuren in Archiven und auch in den Erinne-
rungen seiner Weggefährten hinterlassen. 

Das Leben dieses talentierten Mannes, das geprägt war durch hohe Be-
reitschaft zur Mobilität und die Fähigkeit, in unterschiedlichen kulturellen 
Kontexten zu navigieren, ermöglicht faszinierende Einblicke. Eindrücklich 
erhellt es erstens die transnationalen und transimperialen Dimensionen des 
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kolonialen Kapitalismus. Anhand von Langhelds Biografie lässt sich zeigen, 
wie der Austausch von Wissen und Praktiken zwischen verschiedenen Im-
perien unterhalb der staatlichen Ebene funktionierte. Langhelds Geschich-
te zeigt zweitens, wie sich die Voraussetzungen des kolonialen Handels in 
Afrika binnen dreier Jahrzehnte veränderten. Drittens gibt sie Einblick in 
ethnografische Sammeltätigkeit kolonialer Firmenangestellten.

Von der Wolga an den Kongo: Frühe Jahre und erste Afrika-Aufent-
halte, 1865 – 1898

Peter Friedrich Wilhelm „Wassy“ Langheld wurde am 29. Januar 1865 in 
Bolschakowo nahe Moskau geboren. Mobilität und das Zusammenleben ver-
schiedener Kulturen prägten ihn von Beginn an: Als ältester Sohn deutscher 
Einwanderer verbrachte er seine Kindheit in Saratow an der Wolga, wo der 
Vater einen Getränkehandel betrieb.14 Deutsch war, den Tagebüchern nach 
zu urteilen, Langhelds Muttersprache.15 Doch auch Russisch lernte er, mit 
dem sich „Wassy“ in jungen Jahren scheinbar stark identifizierte. Während 
seiner Jahre am Kongo jedenfalls galt der sprachbegabte Mann als Russe, 
nicht als Deutscher.16 Seine Eltern aber schickten ihn zu einer Tante nach 
Kassel, damit er dort das Gymnasium besuchen konnte. Doch 1878, mit 
dreizehn Jahren, riss er aus und heuerte als Seemann an.17 

Am 6. Juni 1883 kam er zum ersten Mal nach Afrika, so notierte 
Langheld viele Jahre später im Kameruner Regenwald in sein Tagebuch.18 
Fünf Jahre nach der Flucht aus Kassel trat der Achtzehnjährige in den 
Dienst der niederländischen Firma „Nieuwe Afrikaansche Handelsven-
nootschap“ (NAHV), die seit den 1860ern an der Mündung des Kongo El-
fenbein und Palmöl kaufte.19 Das Unternehmen brauchte neues Personal, 
weil es sein Geschäft auf das gigantische Becken des oberen Kongo auswei-
tete.20 Langheld gehörte zu den ersten europäischen Händlern, die weit in 
das Innere des entstehenden Kongostaates, der Privatkolonie Leopolds II. 
von Belgien, vorstießen. 1891 wechselte der erfolgreiche Elfenbeinhändler 
zur aufstrebenden belgischen „Société Anonyme Belge pour le Commerce 
du Haut-Congo“ (SAB). Denn als sich die NAHV, das mit Abstand größ-
te Handelshaus der Kolonie, auf Druck der Regierung teilweise aus dem 
Kongo zurückzog, übernahm die SAB ihr Geschäft – und scheinbar auch 
das Personal:21 Langheld, der zuvor die NAHV-Faktorei in Stanley Falls ge-
leitet hatte, arbeitete dort nun für die SAB. In diesem Unternehmen stieg 



193Z E N T R A L A F R I K A

er schnell in höhere Positionen auf: 1894 wurde er „chef de district“ und 
1896 mit 31 Jahren Hauptagent des Flussabschnitts zwischen Stanley Falls 
und Bangala-Gebiet.22 

Verantwortlich für diesen Aufstieg waren einerseits seine in die frühko-
loniale Situation passenden Eigenschaften. Dass Langheld als Seemann und 
ohne formale Bildung für ein Handelsunternehmen tätig wurde, war dabei 
nichts Ungewöhnliches. Mehr als kaufmännisches Wissen zählten für die 
Firmen an der afrikanischen Westküste zu diesem Zeitpunkt praktische Fä-
higkeiten und Sprachkenntnisse.23 Andererseits dürfte auch seine „santé de 
fer“ eine Rolle gespielt haben:24 Langheld wurde in Afrika nur selten krank, 
was große Vorteile für seinen Arbeitgeber hatte. Während seine Kollegen 
häufig an Tropenkrankheiten litten und vielfach starben, konnte Langheld 
seine Faktorei kontinuierlich führen. Dass die SAB ihre Angestellten aus die-
sen Gründen beförderte, überliefert Joseph Conrad, der 1890 selbst für die 
Firma im Kongo arbeitete.25 Für die „frontiersmen“ der frühen kolonialen 
Phasen waren solche Banalitäten oft alles.26

Gewalt und Interesse: Zum Kontext ethnografischen Sammelns  
im Kongostaat

Aus seiner Zeit in Stanley Falls stammt der größte Teil von Langhelds Samm-
lungen. Wie er in ihren Besitz gelangte, verraten die Quellen nicht. Es ist 
durchaus möglich, dass er sie von ihren Besitzern kaufte. So weist Johannes 
Fabian darauf hin, dass im Kongostaat ein regelrechter Markt für ethnogra-
fische Objekte existierte, an dem Afrikaner aktiv partizipierten.27 Leute wie 
Langheld waren sicher an der Entstehung dieses Marktes beteiligt. 

Klar ist jedoch auch, dass sein ethnografisches Sammeln im Kontext 
der Gewaltgeschichte des Kongostaates stattfand: Übergriffe waren dort 
an der Tagesordnung. Langhelds Nachbar in Stanley Falls, Stationschef 
Léon Rom, dekorierte sein Haus mit menschlichen Schädeln. Einige An-
gestellte von Langhelds Arbeitgeber, der SAB, schreckten vor Mord nicht 
zurück, um die kommerziellen Interessen der Firma durchzusetzen. Nahe 
Stanley Falls tobte in den 1890ern ein Krieg zwischen der Kolonialmacht 
und Swahili-Warlords. Darüber hinaus vergab Leopold II. ab 1892 riesi-
ge Territorien zur gewaltsamen Kautschukgewinnung an Konzessionsge-
sellschaften.28 Gelegenheiten, wertvolle Objekte von ihren Besitzern zu 
erpressen, gab es demnach reichlich. Beweise, dass Langheld die nach 
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Deutschland gebrachten Gegenstände unrechtmäßig erwarb, gibt es je-
doch bisher nicht. 

Insgesamt hatte Langheld ein zwiespältiges Verhältnis zur kolonialen 
Gewalt. Nach der Jahrhundertwende verteidigte er in Zeitungsartikeln den 
Kongostaat gegen die Anschuldigungen der „Congo Reform Association“.29 
Langheld selbst war schließlich ein Produkt des Kongostaates und seine Ar-
beit dort von Gewalt geprägt. So schrieb er 1897 in einem Brief, auf einer 
Expedition ins Lomami-Gebiet habe er dauernd unter Angriffen zu leiden 
gehabt: „Es war mir nirgends möglich freundschaftlichen Verkehr mit den 
Leuten anzuknüpfen, alles war feindlich gesinnt und Verrat lauerte an al-
len Ecken. Ich habe leider mehrere meiner besten Leute verloren.“30 In einer 
solchen Situation ist es unwahrscheinlich, dass Langheld und seine Leu-
te nicht ebenfalls schossen. Auch in Arbeitsbeziehungen bediente er sich 
zeitweise gewalttätiger Mittel: Ein Vorgesetzter rügte, er habe Körperstrafen 
gegen Arbeiter verhängt und ein andermal dieselben bewaffnet, um gegen 
die Bevölkerung vorzugehen.31 Gleichwohl verleugnete Langheld den Ter-
ror im Kongo nicht. 1910 bemerkte er auf dem Kolonialkongress in Berlin: 
„Von beiden Seiten (…) ist einerseits viel vertuscht, anderseits viel übertrie-
ben worden.“ Es seien „entsetzliche Grausamkeiten“ vorgekommen, aber be-
straft worden.32 Sicherlich hielt Langheld bestimmte Formen der Gewalt für 
notwendig und normal, andere aber lehnte er rundheraus ab. Angewidert 
schrieb er 1912 vom „brutalen Schlagen“ und dem „brutalen Hausen der 
Soldateska in den Dörfern“ im deutschen Neu-Kamerun.33 Scheinbar hatte 
er gedacht, nach all den Jahren abgestumpfter zu sein, denn er schrieb in 
sein Tagebuch, vom „heute erlebten [sic!] fühle ich mich ganz elend und 
angegriffen und bin doch schon seit 30 Jahren hier in Afrika“.34 Langheld 
war sich der Gewalt des kolonialen Projektes, dessen Teil er war, folglich 
bewusst, zog aber keine Konsequenzen daraus.

Langheld als brutalen Kolonialisten abzutun wäre aber sicherlich falsch. 
Insgesamt war seine Beziehung zur kolonisierten Bevölkerung ambivalenter. 
Über viele Jahre lebte er in einer auch in vorkolonialer Zeit von Gewalt ge-
prägten Region, in der kulturelle Aushandlungsprozesse überlebensnotwen-
dig waren. Durchaus konnte er sich auf die unterschiedlichen Kulturen des 
Kongobeckens einlassen. Schließlich erlernte er mehrere afrikanische Spra-
chen – darunter nicht nur die großen Verkehrssprachen wie Bangala und 
Ki-Swahili, sondern auch solche mit nur wenigen Sprechern.35 
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Auf dem Höhepunkt: Direktor der Gesellschaft Süd-Kamerun, 
1898 – 1901

Langhelds beruflicher Aufstieg setzte sich 1898 fort: Die Führung der SAB 
machte ihn zum Leiter eines neuen Tochterunternehmens in Kamerun, 
der „Gesellschaft Süd-Kamerun“ (GSK). Über die nördlichen Nebenflüsse 
des Kongo hatte die SAB zuvor den Südosten des von den Deutschen be-
anspruchten, aber noch nicht verwalteten Territoriums erreicht. Erfolgreich 
drängte die SAB die Regierung in Berlin, dort eine Konzession für eine neu 
gegründete deutsch – belgische, anfangs von der SAB in Brüssel geleitete Ak-
tiengesellschaft zu gewähren.36

Langheld bekam den Posten bei der GSK nicht nur wegen seiner oben 
geschilderten Fähigkeiten, sondern auch wegen seiner deutschen Herkunft. 

Abb. 23  |  Wassy Langheld. Datum der Aufnahme unbekannt (SMB-PK, EM, ohne Signatur)
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Berlin war nur zögerlich bereit, ausländisches Kapital in deutschen Koloni-
en zuzulassen. Dass der Leiter des neuen Unternehmens ein Deutscher sein 
würde, beruhigte die Beamten. „Wilhelm“ Langheld (der als „Wassy“ im 
Kongo als Russe gegolten hatte) war nach den Worten des Kolonialdirektors 
von Buchka der Garant für den „deutschen Charakter“ der GSK.37 In Bezug 
auf seine Identität war Langheld jedoch sehr flexibel, um sich ihm bietende 
Chancen zu nutzen: Als er sich nach dem Ende seiner Tätigkeit als GSK-Di-
rektor wieder im Kongo bewarb, nannte er sich selbst „Pierre Langheld“ und 
versuchte (vergeblich) seine deutsche Herkunft zu verschleiern.38 

Am 12. Juli 1899 erreichten Langheld und einige europäische und af-
rikanische Angestellte die Südostecke Kameruns, wo der erst 34-jährige 
Langheld das Geschäft der GSK aufbauen sollte.39 Mit seiner Leitung kam 
es zu einem interimperialen Transfer von Wissen und Methoden aus dem 
Kongostaat nach Kamerun. Die GSK und die neu eingerichtete Lokalverwal-
tung arbeiteten anfangs so eng zusammen, dass das Unternehmen wie die 
Konzessionsgesellschaften im Kongo teilweise die Agenda der lokalen Politik 
bestimmte. An Silvester 1900 etwa bat Langheld den Stationschef von Stein 
um Soldaten zur Unterstützung der GSK bei einer Expedition in den Nor-
den. Diese sollten dazu dienen, der „recht starken Bevölkerung zu zeigen, 
daß den Kaufleuten im Notfalle doch eine starke militärische Macht helfend 
(…) zur Seite steht“.40 Auf den Chef der kaiserlichen Verwaltung von Süd-
ostkamerun, von Stein, machte Langheld aufgrund seiner langen Afrika-Er-
fahrung erheblichen Eindruck. „Wie ein Vater“, so erinnerte er sich später, 
habe der nur wenig ältere Langheld ihn zur Vorsicht bei seinen Expeditio-
nen gemahnt.41 Gegen andere Aspekte des Konzessionssystems wehrten sich 
jedoch die deutschen Behörden. Die GSK durfte Kautschuk und Elfenbein 
nicht von der Bevölkerung erpressen, sondern nur durch Handel erwerben. 
Gewalt spielte eine bedeutendere Rolle, wenn es darum ging, Arbeiter zu 
rekrutieren.42 Im Prinzip führte Langheld das Unternehmen deshalb so, wie 
er es zuvor im Kongo bei der SAB gelernt hatte.

Wie sich bald herausstellte, war dies nicht die richtige Strategie: Das Un-
ternehmen kam nicht recht voran. In der ersten Zeit hatte Langheld, wie 
im Kongo üblich, vor allem entlang der großen Flüsse Faktoreien anlegen 
lassen. Diese musste die GSK jedoch größtenteils aufgeben, da sie sich auf 
französischem Gebiet befanden. Es erwies sich als nötig, das Konzessions-
gebiet auf dem Landweg zu erschließen, wofür Langheld nicht der richtige 
Mann schien. Auch von Stein meinte, er halte zu sehr an dem fest, was er 
im Kongo gelernt hatte: „Langheld war durchaus Wassermensch und scheu-



197Z E N T R A L A F R I K A

Abb. 24  |  Wassy Langheld mit dem „Häuptling von Essik“ (sitzend) und einem zweiten, nicht benannten 
Mann. Aufnahmedatum unbekannt (SMB-PK, EM, ohne Signatur)
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te da auch unter den schwierigsten Verhältnissen nichts. Weite Land-, vor 
allem Urwaldstrecken, waren ihm aber mehr wie unsympathisch.“43 Für ein 
Gehalt von 18.000 Francs, so die Kritik seines Stellvertreters, hielt er sich 
auch zu häufig in Léopoldville (dem heutigen Kinshasa) und zu wenig in 
Südostkamerun auf.44 Bereits im Juli 1901 entband man ihn de facto seiner 
Stelle. In einem Gutachten urteilte die GSK über ihn: „Ne vaut rien comme 
directeur mais bon agent commercial.“45 Scheinbar hatte Langheld den Ze-
nit seiner Fähigkeiten erreicht.

Ruhelose Jahre: Zwischen Kongo und Kamerun, 1901 – 1913

Während seines Aufenthalts in Europa heiratete Langheld am 30. November 
1901 Johanna Hähling.46 Trotz dieser veränderten Lebensumstände kehrte 
er bald in den Kongo zurück. Möglicherweise waren Geldprobleme die Ursa-
che. Im Januar 1903 bewarb er sich beim „Comité Spécial du Katanga“. Trotz 
zahlreicher Einstellungshindernisse, welche die Personalabteilung feststell-
te („allemand, marié, 38 ans“),47 schickte ihn die Gesellschaft nach Afrika. 
Zwei Jahre lang arbeitete er im Kongostaat am Lomami. Sein Vorgesetzter 
bemerkte, er führe sich gut, trinke nicht zu viel, sei arbeitsam und habe gro-
ßes Geschick als Verwalter. Gleichwohl hieß es: „Langheld ne rendra jamais 
de grands services; agent ayant peu d’initiative.“48 Aufstiegsmöglichkeiten 
gab es nicht mehr für ihn. Im Mai 1905 kehrte Langheld nach Deutschland 
zurück.49 Im Herbst schrieb er an das Comité, er könne aufgrund familiärer 
Angelegenheiten nicht nach Afrika zurückkehren.50 Doch in Brüssel hatte 
man keine Verwendung für ihn.

Erneut hielt es Langheld nicht in Europa. Bereits 1906 war er in Kontakt 
mit der damals neu gegründeten „Afrikanischen Kompanie AG“ (AKAG). Die-
se plante die Übernahme des Hamburger Kamerun-Handelshauses A. & L. 
Lubcke und war froh, einen so erfahrenen „Afrikaner“ an ihrer Seite zu ha-
ben. Mit einem Zweijahresvertrag und einem monatlichen Verdienst von 
500 Mark reiste Langheld am 1. Oktober 1906 nach Südkamerun, um das 
Geschäft der Firma zu inspizieren, die in den vergangenen Jahren Langhelds 
früherem Arbeitgeber, der GSK, erbitterte Konkurrenz gemacht hatte.51 Er be-
fürwortete die Übernahme des durch den Kautschukboom große Gewinne 
machenden Unternehmens.52 Im schnellen, chaotischen Südkamerun-Han-
del blieben die bisherigen Manager auf ihren Posten. Der für Kameruner Ver-
hältnisse in die Jahre kommende Langheld hingegen sollte das ruhigere, neu 
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eingerichtete Duala-Geschäft der AKAG leiten: Einzelhandel, eine Apotheke, 
eine Buchhandlung und eine Wäscherei.53

Langhelds Leben schien sich positiv zu entwickeln. 1907 kam sein Sohn 
Heinz und 1909 die Tochter Hildegard zur Welt.54 Doch das Duala-Geschäft 
fuhr 1911 einen großen Verlust ein, da Langheld, wie Direktor Heinrich 
Lubcke meinte, „der ihm gestellten Aufgabe in Duala nicht gewachsen“ sei.55 
Langheld war ein Mann der frühen Phase der kommerziellen kolonialen 
Expansion, als es weniger aufs Rechnen denn auf interkulturelles Manage-
ment, Improvisation in gefährlichen Situationen und notfalls auch darauf 
ankam, nicht krank zu werden. Für die Zeit der Buchhalter, die an der Küste 
bereits begonnen hatte, war er nicht qualifiziert.56 

Um einer Entlassung zu entgehen, willigte Langheld ein, im Auftrag der 
AKAG in das gerade von Frankreich neu erworbene Neu-Kamerun zu reisen, 
um neue Geschäftsfelder ausfindig zu machen.57 Es sollte seine letzte Afrikarei-
se werden. Schon vor der Abreise plagten ihn Vorahnungen: Er habe Angst, sich 
an der in Neu-Kamerun grassierenden Schlafkrankheit anzustecken, gestand 
er einem Vorstandsmitglied.58 Seine Befürchtungen wurden wahr: Auf dem 
Rückmarsch diagnostizierte ein Arzt in Dume im April 1913 die Schlafkrank-
heit. Sofort behandelte man Langheld mit Atoxyl, einem arsenhaltigen und 
oft tödlichen Medikament. Verzweifelt schrieb Langheld, der äußerst religiös 
war, in sein Tagebuch: „Elendster Tag meines Lebens. Mein Herrgott, hast du 
mich verlassen? Herr Gott hilf, oh meine armen Kinder, mein armer Hans! Ers-
te Spritze!“59 In Hamburg erwarteten ihn am 31. Mai 1913 seine Frau und seine 
Kinder am Kai. Umgehend begab Langheld sich ins Institut für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten, wo die Therapie fortgeführt wurde.60 Langheld überstand 
die Krankheit. Doch sein sonst so unverwüstlicher Gesundheitszustand war in-
folge der Therapie sehr geschwächt. Im November 1913 reiste er von Hamburg 
nach Lippstadt, um für die Deutsche Kolonial-Gesellschaft einen Vortrag zu 
halten. Doch am Bahnhof im westfälischen Altenbeken erlitt er am 26. Novem-
ber einen tödlichen Schlaganfall.61 Er starb im Alter von nur 48 Jahren. 

Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg (1873 – 1969)

27 Objekte, die meisten aus Zentralafrika (heutige Demokratische Republik 
Kongo), einige aus Ostafrika (Ruanda) von der Deutschen Zentral-Afrika-Ex-
pedition 1907 – 1908, V 5.918 – 5.944. Eintrag im Inventarbuch: „J. 18/1912. 
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Mus. f. Völkerkunde z. Berlin, Kauf, Slg. des Herzogs Adolf Friedrich zu 
Mecklenburg.“ Von den ursprünglich 27 Objekten fanden die Verfasserin-
nen bei einer Sichtung der entsprechenden ethnologischen Magazinbestän-
de des RPM nur noch 14 vor.

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Wie so viele andere Erwerbungen ab 1905 ist auch diese, die 1912 getätigt 
wurde, der Vermittlung Edgar Waldens zu verdanken. Aus einem Dokument 
in einer anderen Angelegenheit geht hervor, dass Rudolf Hauthal Walden 
Ende 1911 eine Summe von 1.000 Mark aus dem geologischen Fonds des 
Roemer-Museums für den Ankauf völkerkundlicher Gegenstände bewilligt 
hatte.62 Daraufhin stellte Walden ihm mehrere Möglichkeiten für Käufe aus 
den Beständen des Königlichen Museums für Völkerkunde in Aussicht, dar-
unter auch Stücke aus der ersten von Adolf Friedrich zu Mecklenburg durch-

Abb. 25  |  Ledergürtel mit Kaurischnecken, Zentralafrika, Zaire (heute: DR Kongo), Bakondjo, Sammler: 
Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg, Inv.-Nr. V 5.939. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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geführten Expedition. Die von deren Mitgliedern eingesandten Samm-
lungen wurden zwischen den Völkerkundemuseen in Berlin und Leipzig 
aufgeteilt. Nach Zustimmung durch Adolf Friedrich und den Anthropologen 
Jan Czekanowski erklärte sich Ernst von Luschan bereit, Dubletten aus der 
Sammlung an andere Museen zu geben. Daraufhin verfasste Edgar Walden 
am 16.11.1911 ein Schreiben mit der Bitte um Dubletten aus der Mecklen-
burg-Sammlung für Hildesheim.63 Am 22. November 1911 schrieb er dann 
an Hauthal:

„Der Beschluss des Vorstandes [des Roemer-Museums, S.L.], durch mei-
ne Vermittlung Doubletten des Berliner Museums zu kaufen, hat mich sehr 
erfreut. (…) Die Mitteilung ist im Museum f. Völkerkunde sehr günstig auf-
genommen worden, und ich hoffe nicht nur aus der Südsee-Sammlung, 
sondern auch aus Afrika, Asien und Amerika wertvolle Erwerbungen ma-
chen zu können. Aus den Sammlungen der ersten Expedition des Herzogs 
Adolf-Friedrich zu Mecklenburg, die unserem M.f.V. zugefallen sind, sollen 
Doppelstücke an andere Museen geschenkweis abgegeben werden. Ich habe 
nach Rücksprache mit dem Kustos der Afrikanischen Sammlung Herrn Dr. 
Ankermann im Namen des Roemer-Museums eine vorläufige Zusage er-
halten. Weiteres werde ich bei gegebener Zeit mitteilen.“ (SAHI Best. 741, 
Nr. 204, „Verschiedene Erwerbungen und Geschenke für die Völkerkundes-
ammlung“)

Am 19. Dezember 1911 wurde die Transaktion offiziell von Berlin durch 
einen Brief Ankermanns eingeleitet. Gänzlich als Geschenk gab es die Ob-
jekte für Hildesheim aufgrund gesetzlicher Bestimmungen zwar dann doch 
nicht, sie waren aber dennoch ein „Schnäppchen“ für das Roemer-Museum, 
denn Ankermann schrieb:

„Der wissenschaftliche Hilfsarbeiter am hiesigen Museum Herr Walden 
hat den Wunsch des Vorstandes, Dubletten aus der Sammlung des Herzogs 
Adolf Friedrich zu erwerben, hier übermittelt. Es sind insgesamt 27 Nummern 
für das Römer-Museum ausgewählt worden und der vorgesetzte Herr Minister 
hat die Abgabe derselben gegen Zahlung von 1,– M bereits genehmigt. Eine 
unentgeltliche Überweisung ist nach dem Staatshaushaltsgesetz nicht zuläs-
sig. Ich bitte den Vorstand um eine recht baldige Äußerung, ob derselbe bereit 
ist, die ganze Auswahl für eine Mark käuflich zu übernehmen. 1 Liste liegt 
hier bei mit der Bitte um Rückgabe.“ (SAHI Best. 741, Nr. 204)

Postwendend wurde die Liste wunschgemäß nach Berlin zurückgesandt, 
und Hauthal schrieb in dem dazugehörigen Anschreiben im Namen des 
Vorstands des Roemer-Museums, letzteres sei „mit Freuden bereit, die aus 
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der Sammlung des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg ausgewählten 
Doubletten für die festgesetzte Zahlung von 1 M[ark] sofort zu übernehmen“ 
(Brief vom 21.12.1911, ebd.). Ein Exemplar der Liste ist in der entsprechen-
den Akte enthalten und weist unter Angabe der Berliner Dublettennummern 
genau die 27 Stücke auf, die laut Inventarbuch dann ans Roemer-Museum 
gelangten. Mit Brief vom 9. Januar 1912 teilte Ankermann mit, dass „heute 
eine Kiste und ein Collo (…), enthaltend ethnographische Gegenstände aus 
der Sammlung des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg, durch Vermitt-
lung des Berliner Spediteur-Vereins hier nach dorthin abgesandt worden 
sind. (…) Die beifolgende Empfangsbescheinigung bitte ich zu vollziehen 
und sodann gefälligst an das Museum zurücksenden zu wollen“ (ebd.). Dies 
erfolgte ausweislich eines in der Hildesheimer Akte vorhandenen Doppels 
der Empfangsbestätigung, ebenso die Zahlung von einer Mark.

Gegen die symbolische Zahlung von einer Mark gelangten auch andere 
Museen in den Besitz von Dubletten aus der Sammlung der ersten Meck-
lenburgschen Expedition. So erhielt etwa das Königliche Ethnographische 
Museum in Dresden 178 Nummern, das Linden-Museum Stuttgart 64 Num-
mern, Rostock 44 Nummern sowie Lübeck 29 Nummern.64

Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg wurde am 10. Oktober 1873 gebo-
ren. Sein Vater, Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg, der sich 
einst gegen die beim Adel übliche Erziehung durch Privatlehrer entschieden 
hatte, schickte ihn auf das öffentliche Gymnasium in Dresden, das er selbst 
besucht hatte, und schenkte ihm 1894 nach bestandenem Abitur eine Reise 
in den Orient. Ab 1895 schlug Adolf Friedrich eine militärische Laufbahn 
ein (Junack 1963: 3 – 7).

1902 ging er erneut auf Reisen, diesmal nach Indien, Ceylon und Ostaf-
rika. Dort besuchte er Dar es Salaam und die großen Pflanzungen Ost- und 
Westusambaras. Auf einer Jagdreise mit Graf von Goetzen, dem damaligen 
Gouverneur, und dem damaligen Bezirksamtmann Rohde lernte er, wie er 
schreibt, „afrikanisches Zelt- und Lagerleben kennen“ (Mecklenburg 1909: 3). 
1904 erwuchs in ihm dann der Wunsch nach einer neuen Reise „nach dem 
Lande meiner Sehnsucht“ (ebd.), die diesmal jedoch nicht zum Vergnügen, 
sondern als wissenschaftliche Expedition ausgerichtet sein sollte. Er plante 
dieses Unternehmen gemeinsam mit Walter von Wiese und Kaiserswaldau, ei-
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nem Angehörigen der in Bukoba stationierten 7. Kompanie der Schutztruppe. 
Die beiden Männer hatten sich 1904 auf einer ersten kurzen Reise Adolf Fried-
richs kennengelernt und angefreundet, bei der er am Tanganyikasee Zoologi-
ca sammelte und nach Berlin schickte (Strizek 2006: 83, 85). „Noch während 
seines Aufenthaltes in Ostafrika entstand die Idee zu einer groß angelegten 
Forschungsexpedition“ (ebd.: 83). Adolf Friedrich und Wiese beschlossen, 
„nach eingehender Besprechung mit unseren namhaften Fachgelehrten, den 
Professoren Brauer, Matschie, von Luschan, Waldeyer, Engler und Branca, 
über den Victoria-See nach Ruanda zu marschieren, sowie das Gebiet des zen-
tralafrikanischen Grabens vom Kiwu-See bis zum Albert-See, von wo, nach 
Westen weitergehend, uns die Gebiete des Ituri-Aruwimi und des Uelle auf-
nehmen sollten“ (Mecklenburg 1909: 4).

Teilnehmer der Expedition 1907/08 waren von Wiese als Expeditionslei-
ter, der Oberleutnant Weiß, der Geologe Egon Fr. Kirschstein, der Zoologe 
Hermann Schubotz, der Botaniker Johannes Mildbraed, der Anthropologe 
Jan Czekanowski, der Arzt Werner von Raven, der Sergeant Czeczatka so-
wie Weidemann, der Diener des Herzogs. Finanziert wurde das Unterfangen 
teils aus Adolf Friedrichs eigenen Mitteln sowie von mehreren Geldgebern, 
vermittelt durch den „Geheimrat Hans Meyer zu Leipzig. (…) Seine Tätigkeit 
als Vorsitzender der Kommission für die landeskundliche Erforschung der 
Schutzgebiete veranlasste das Reichs-Kolonialamt, in hochherziger Weise 
eine namhafte Summe zur Erforschung des deutschen Teiles der Reiseroute 
zu zeichnen“ (Mecklenburg 1909: VIII – IX). Gefördert wurde die Expediti-
on außerdem von der Deutschen Kolonialgesellschaft, der Königlich Preu-
ßischen Akademie der Wissenschaften, diversen Einzelpersonen sowie – was 
im vorliegenden Zusammenhang bezüglich der nach Berlin gelangten zahl-
losen Ethnographica von Interesse ist – dem Museum für Völkerkunde Ber-
lin (Mecklenburg 1909: IX). Neben wissenschaftlichen Berichten erschien 
ein von Adolf Friedrich abgefasster Reisebericht (1909), von dem später ein 
Auszug Durch Ruanda zum Kiwu-See in Taschenbuchform einer breiteren Le-
serschaft zugänglich gemacht wurde (Mecklenburg 1924).

Die Expedition nahm im Mai 1907 in Mombasa ihren Ausgang und 
führte in ihrem Verlauf zum Victoriasee, dann weiter zum Kivusee und 
schließlich in das Kongogebiet. Sie führte große Mengen Ausrüstungsgegen-
stände für topografische, geologische, zoologische und botanische Sammel-
tätigkeiten mit sich. An ethnografischer Ausrüstung wird erwähnt: „Gips 
– 4 Lasten,65 Phonograph und Rollen – 3 Lasten, Bücher, Papier usw. – 2 
Lasten“ (Mecklenburg 1909: 10). Daneben führte man sehr viele Lasten an 



204

Tauschgütern mit sich (hierzu näheres weiter unten). Durch die angeworbe-
nen  Träger wuchs die Expedition auf die enorme Zahl von 700 Menschen 
an. Daher wurden Etappenstationen entlang der Reise vereinbart, „wohin 
von Entebbe aus zu bestimmten Terminen Nachschubkarawanen zu dirigie-
ren seien. Diese Extrakarawanen sollten für die Nachführung von Europäer- 
und Trägerverpflegung, Tauschlasten sowie wissenschaftlicher Ausrüstung 
usw. sorgen“ (Mecklenburg 1909: 14). Aufgrund der unterschiedlichen For-
schungsschwerpunkte und der Größe der Expedition teilte sich diese immer 
wieder auf, und einzelne Mitglieder nahmen unterschiedliche Reiserouten. 
Wenn sie sich unterwegs länger in Basislagern aufhielten, sichteten und eti-
kettierten sie kistenweise Ethnographica, zoologische, botanische und geo-
logische Sammlungen und schickten sie nach Deutschland.

Während der Erwerb von Ethnographica offenbar eher unkompliziert 
war (siehe unten), stießen die Expeditionsteilnehmer bei ihren Vorstößen, 
Angehörige indigener Völker anthropologisch zu vermessen, auf teils erheb-
lichen Widerstand, so etwa bei den Batwa (Twa) im Bugoie-Wald am Nord-
ostufer des Kivusees. Adolf Friedrich mokiert sich über deren in seinen Au-
gen „abergläubische“ Furcht vor den Messinstrumenten. Durch Vermittlung 
eines dort ansässigen Missionars ließen sich die Twa zwar letztlich doch ver-
messen, aber „gutwillig kam anfangs keiner heran, sondern jeder einzelne 
musste (…) zur ›Schlachtbank‹, der Kiste, auf der die Messungen stattfanden, 
herangeführt werden (…). Ja, es war ganz gewiss, ihr Leben war verwirkt, 
lag nun in den Büchern der Weißen, die jetzt nach Belieben damit schalten 
konnten“ (Mecklenburg 1909: 229). Besonders ärgerte ihn, dass die Twa die 
Expedition in so unangenehmer Erinnerung behielten, dass Czekanowski 
„durch diese Wahnidee viel Schwierigkeiten zu überwinden [hatte], als er 
später zu einer soziologischen Spezialforschung in den Wald kam“ (ebd.). 

1910/1911 unternahm Adolf Friedrich zu Mecklenburg eine weitere 
große Afrika-Expedition (Mecklenburg-Schwerin 1921). Da die nach Hil-
desheim gelangten Objekte nicht von dieser Reise stammen, soll an dieser 
Stelle nicht weiter auf diese zweite Expedition, sondern auf seinen weiteren 
Werdegang in Afrika eingegangen werden.

Vom 22. Juli 1912 bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs war Adolf 
Friedrich der letzte Gouverneur der Kolonie Togo. Diese Ernennung soll er 
der Protektion des Kaisers verdankt haben, ungeachtet der Einwände be-
züglich seiner mangelnden Qualifikation durch Friedrich von Lindequist, 
Staatssekretär und Leiter des Reichskolonialamtes (Sebald 1988: 271). Se-
bald zufolge setzte die afrikanische Bevölkerung Togos angesichts von Adolf 
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Friedrichs hochadeliger Abstammung große Hoffnungen in den neuen Gou-
verneur, denn „das Volk kannte die gesellschaftlichen Verpflichtungen af-
rikanischer Könige der Bevölkerung gegenüber und hatte infolgedessen Il-
lusionen über den deutschen Herzog“ (Sebald 1988: 555). Adolf Friedrich 
proklamierte zwar umgehend, er liebe Togo und all seine Bewohner und sei 
„deshalb gekommen, um ihnen in allem, was sie tun, zu helfen“ (ebd.: 555). 
Indessen verließ er sich in der Landespolitik größtenteils auf altgediente Ko-
lonialbeamte, sodass die erhofften Verbesserungen für die einheimische Be-
völkerung ausblieben. Entgegen seiner Ankündigung erwies er sich für sie 
nicht als gütiger und im Interesse der Afrikaner/innen weitblickender ›Lan-
desvater‹. So kommentierte am 3. Mai 1913 ein Autor in der bereits erwähn-
ten Zeitung Gold Coast Leader spöttisch: „Die erste Arbeit von Gouverneur 
Friedrich zur Verbesserung des Landes war, sich Fräulein Hoelushie Ajite, 
ein Mädchen von etwa 12 Jahren, zu nehmen“ (zitiert in Sebald 1988: 556). 
Bezüglich der Wünsche deutscher Ansiedler nach Land zum Anlegen von 
Plantagen stellte er sich auf deren Seite (Sebald 1988: 557, 669). 

1913 erließ er eine Verordnung, die Kindern deutscher Kolonialbeamter 
und afrikanischer Frauen verbot, den deutschen Namen ihrer Väter zu füh-
ren. Bei Zuwiderhandlung drohten Gefängnis- oder Geldstrafen „in einer 
Höhe, für die ein Arbeiter ein halbes Jahr arbeiten musste“ (Sebald 1988: 
266).66 Diese Gesetzgebung, die auch Afrikanern in Togo generell das Tra-
gen deutscher Namen verbot, hatte vorher nicht bestanden und wurde nach 
Ende der deutschen Kolonialherrschaft im August 1914 wieder aufgehoben 
(ebd.: 269). Zu den Vätern afrodeutscher Kinder gehörte übrigens auch der 
Herzog selbst (ebd.: 556). Im Gold Coast Leader vom 13. Juni 1914 wurde ihm 
gar nachgesagt, er habe „a harem of young girls like the Sultan of Morocco, 
satisfying his craving desires“ (zitiert in Sebald 1988: 677).

Auch die Prügelstrafe für die indigene Bevölkerung Togos wurde beibe-
halten. Während Junack in seinem Buch beschreibt, mit welcher Begeiste-
rung der ehemalige Gouverneur 1960 anlässlich der Unabhängigkeitsfeier 
Togos unter Präsident Sylvanus Olympio empfangen worden sei und dass 
„alle Berichte über diesen Aufenthalt in Togo feststellen, dass die Begeis-
terung der Afrikaner ihm immer wieder neue Ovationen brachte“ (Junack 
1963: 53), macht Martin Schröder in seinem Buch über Prügelstrafe und 
Züchtigungsrecht in den deutschen Schutzgebieten darauf aufmerksam, dass 
sich die Togolesen noch Jahrzehnte nach des Herzogs Amtszeit als Gouver-
neur keineswegs an eine gütige Amtsführung, sondern vielmehr an Miss-
handlungen und Prügelstrafen erinnerten, die sie unter ihm erlitten hatten 
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(Schröder 1997: 61). Eine „harte Linie“ einschließlich Prügelstrafe gegen-
über Afrikanern hatte Adolf Friedrich schon im Bericht über seine Expe-
dition 1907 – 1908 propagiert: „Wo nicht die Strenge sich zur Gerechtigkeit 
gesellt, wo nicht der Europäer berechtigt ist, nach genauer Untersuchung 
den Schuldigen nach Verdienst zu strafen, da geht die nötige Disziplin in 
der Karawane und die Autorität des Weißen sehr bald in die Brüche. Der Ne-
ger beugt sich nur dem, der sich stärker als er selbst erweist“ (Mecklenburg 
1909: 294 – 295). 1913, anlässlich eines Besuches von Wilhelm Solf, dem Lei-
ter des Reichskolonialamtes, überreichten führende afrikanische Persönlich-
keiten aus Togo Solf eine Petition bezüglich Gewalttätigkeiten, Repressalien 
und Benachteiligung im Rechtswesen, denen sie sich unter dem Gouver-
neur ausgesetzt sahen (Gründer 1999: 142 – 144; Sebald 1988: 562 – 562). Ihre 
Hoffnungen auf Beistand erfüllten sich aber nicht. Einer der afrikanischen 
Vertreter berichtet, sie hätten „während der 15minütigen Audienz“ bei Solf 
die Hoffnung verloren. „Nicht zu einem der von uns erhobenen Punkte er-
hielten wir von ihm ein sicheres Versprechen auf die Wende zum Besseren“ 
(zitiert in Sebald 1988: 563). Sebald zitiert in seinem Buch noch seitenweise 
weitere Beschwerden der afrikanischen Bevölkerung gegen die Zustände un-
ter Adolf Friedrich von Mecklenburg als Gouverneur. Die von Sebald zusam-
mengetragenen Quellen deuten darauf hin, dass er bei den Togoern, milde 
ausgedrückt, unbeliebt war. Als er im April 1914 einen Heimaturlaub antrat, 
kommentierte ein Autor im Gold Coast Leader: „Dass er unpopulär ist, ist 
ihm selbst wohlbekannt, obwohl einige Europäer ihm mit dem Gegenteil 
schmeicheln. Ich möchte ihm nicht raten, wieder zurückkommen, da gibt 
es andere Länder, wo er seine Liebe, seinen Eifer und Patriotismus für sein 
Land zeigen kann. Darf ich den Nordpol oder Südpol für die Überlegungen 
seiner Exzellenz vorschlagen?“ (zitiert in Sebald 1988: 572).

Zwei Jahre nach seinem Amtsantritt war die deutsche Kolonialherrschaft 
in Togo zu Ende. Zu Beginn des Ersten Weltkriegs befand sich Adolf Fried-
rich gerade auf Heimaturlaub. Er kehrte wiederholt nach Afrika zurück, al-
lerdings – wie schon Anfang des 20. Jahrhunderts – zur Jagd. Im weiteren 
Verlauf seines langen Lebens war er unter anderem 30 Jahre lang, von 1926 
bis 1956, Mitglied des Internationalen Olympischen Komitees. 1918 war er 
als Thronanwärter für Finnland und dann für das Vereinigte Baltische Her-
zogtum im Gespräch. Adolf Friedrich wurde mit zahlreichen Orden ausge-
zeichnet und erhielt 1953 vom Bundespräsidenten Theodor Heuss das Bun-
desverdienstkreuz verliehen. Am 5. August 1969 starb er in Eutin.
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Erwerbungsumstände der Sammlung

Soweit sich aus den herangezogenen Quellen ersehen lässt, wurden die 
ethnografischen Gegenstände sämtlich durch Tausch erworben. Für 
Tauschgeschäfte gegen Lebensmittel und ethnografische Objekte führte 
die Expedition riesige Lastenmengen an Gebrauchsgütern mit sich, die 
in Adolf Friedrichs Reisebeschreibung genau aufgelistet sind: „Gemisch-
te Lasten – 45 Lasten, verschiedene Stoffe – 12 Lasten, Diverses – 1 Last, 
Kanga67 – 10 Lasten, Americani68 – 19 Lasten, Kaniki – 3 Lasten, wollene 
Decken – 10 Lasten, Perlen – 17 Lasten, Draht – 4 Lasten, Salz – 8 Lasten“ 
(Mecklenburg 1909: 10). Eingekauft wurden die Tauschartikel in Enteb-
be durch Wiese, und zwar passend für unterschiedliche Klimazonen, die 
von der Expedition besucht werden sollten: “Stoffe, Perlen, Mützen, bunte 
Tücher, Messingdraht, Messer, Spiegel und für die kälteren Gebietsstriche 
wollene Decken“ (ebd.: 9).

Das Sammeln von ethnografischen Gegenständen durch Tausch verlief 
sehr erfolgreich, wenngleich nicht immer reibungslos. Vom Besuch beim 
Herrscher Msinga in Ruanda berichtet Adolf Friedrich über anfängliche 
Schwierigkeiten:

„Der Sultan brachte mir auch eine Reihe interessanter Gegenstände 
heimischen Gewerbes. Dagegen stieß der Kauf von ethnographischen Sa-
chen zunächst auf hartnäckigen Widerstand. Auf unsere Bitte erteilte je-
doch Msinga selbst die Erlaubnis zum Tauschhandel, und nun strömte alles 
Volk herbei, um sich an dem hohen Lohn der verkauften Gegenstände zu 
bereichern. Hauptsächlich durch Wieses Bemühungen konnte eine Ruan-
da-Sammlung zusammengebracht werden, wie sie in Europa vorläufig ihres-
gleichen noch nicht findet.“ (Mecklenburg 1909: 125)

Vorher, auf dem Weg zum Mohasi-See, war die Bevölkerung den Wün-
schen der Expeditionsmitglieder gegenüber aufgeschlossener gewesen: 
„Auf den kahlen Bergkegeln und den langgezogenen Rücken bemerkte 
man Dörfer, teilweise mit hohen Wolfsmilchhecken umgeben. Die Bevöl-
kerung zeigte sich zugänglich und war auf gutes Zureden zu allem willig“ 
(Mecklenburg 1909: 68). Aus einer Äußerung Adolf Friedrichs lässt sich 
entnehmen, dass darauf geachtet wurde, ethnografische Gegenstände in 
jedem Falle zu bezahlen und sie nicht einfach „mitgehen zu lassen“. Im 
Dorf Katanda am Albert-Eduard-See im damaligen Belgisch-Kongo war 
die Bevölkerung vor den Expeditionsmitgliedern geflohen. „Da die Dorf-
bewohner vom Stamme der Wakingwa fast alles ›Mobiliar‹ mitgenommen 
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hatten, fanden wir nur wenig bemerkenswertes vor, darunter allerdings 
schönes Flechtwerk. Da wir die Gegenstände aber niemandem bezahlen 
konnten, so beließen wir alles in den Hütten“ (ebd.: 320). Auch Lebensmit-
tel, die man unterwegs erwarb, vor allem Ziegen und Schafe, wurden mit 
Tauschwaren bezahlt.

An den Gebeinen Verstorbener bedienten sich die Expeditionsteilneh-
mer demgegenüber ungeniert. Es sind zwar keine menschlichen Über-
reste aus der Sammlung Mecklenburg nach Hildesheim gelangt, doch 
wurden sie in so großer Menge und unter teils so dubiosen Umständen 
gesammelt, dass sie hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. So berichtet 
Adolf Friedrich von einer mit Raven unternommenen Bootsfahrt zu zwei 
kleinen Inseln im Kivusee, „die einst der eingeborenen Bevölkerung zu 
Beerdigungszwecken dienten und dies wohl auch heute noch tun. Wir 
beabsichtigten, unserem Anthropologen bei der Anlage einer Schädel-
sammlung behilflich zu sein. Schädel und Skelette fanden sich dort 
in großer Anzahl, teilweise von Baumwurzeln bereits durchwachsen“ 
(Mecklenburg 1909: 150). Nachweislich wurden auch bei anderen Gele-
genheiten Schädel ohne Einverständnis der einheimischen Bevölkerung 
oder der Angehörigen der Bestatteten aus Gräbern entfernt. Czekanowski 
berichtet in seinem Journal aber auch von einem anderen Fall, als ihm 
nämlich bei den Bagoye zuerst Kinder aus einer Missionsschule, dann 
auch Erwachsene – „und zwar nicht nur Christen, sondern auch dem 
Ahnenkult huldigende Heiden“ – innerhalb von zwei Tagen 200 Schädel 
brachten, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass er diese in vergol-
deten Glasperlen (für einen Schädel „das Zweifache des Tageslohns eines 
Erwachsenen“) bezahlte. Czekanowski war darüber so verblüfft, dass er 
in seinem Tagebuch notierte: „Das war überhaupt zum ersten Mal dass 
mir etwas Ähnliches passiert ist.“69 Insgesamt betrug die Schädel-Ausbeu-
te der Expedition 1.017 Stück (Mecklenburg 1909: 475).

Die anthropologisch – ethnografischen Sammelergebnisse der Expedition 
insgesamt fasst Adolf Friedrich am Ende seines Reiseberichtes (1909: 475) 
wie folgt zusammen: „Es wurden im ganzen 1017 Schädel und zirka 4000 
Ethnographica gesammelt, 4500 Leute gemessen, 700 photographische Auf-
nahmen gemacht, von 36 Leuten Gipsmasken genommen (darunter von  
8 Batwa und 5 Wambutti), sowie endlich 87 Phonogramme und 37 Sprachen 
aufgenommen.“
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Die Objekte

Bei den von Berlin nach Hildesheim gelangten Objekten aus der Sammlung 
Mecklenburg handelt es sich um Gebrauchsgegenstände des Alltags und um 
Waffen von verschiedenen Ethnien, die von den Mitgliedern der Expediti-
on besucht wurden. Während hinsichtlich der Erwerbsumstände von Waf-
fen Skepsis geboten ist, wenn sie von Kolonialbeamten eingesandt wurden, 
die mit der einheimischen Bevölkerung in kriegerische Auseinandersetzun-
gen verwickelt waren, kann man davon ausgehen, dass sie im vorliegenden 
Falle durch Tausch erworben wurden. Es wurden zumindest nach Aussage 
Adolf Friedrichs (s. o.) keine Objekte durch Expeditionsmitglieder gestoh-
len, noch gab es kriegerische Auseinandersetzungen. Bei den seinerzeit ans 
RPM gelangten Gegenständen handelt es sich um Körbe bzw. Teile davon 
(V 5.918, V 5.942 – 5.944), Bögen (V 5.929, V 5.920, V 5.930), Speere bzw. 
Speerspitzen (V 5.919, V 5.922, V 5.928, V 5.933), Pfeile (V 5.924, V 5.931), 
Messer (V 5.933 – 5.935), einen Schild (V 5.922), einen Gürtel (V 5.923), zwei 
Schurzquasten (V 5.926, V 5.927), sowie Ringe aus Zinn (V 5.936) und Gras 
(V 5.937). 
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1  Dass in Berlin diese Verwechslungsgefahr bekannt war, zeigt die Notiz von Luschans vom 
06.12.1902 (SMB-PK, EM, E 1260/1901, I B 25 Afrika), in der es um die Stücke aus der Sammlung geht, 
die das Berliner Museum gerne behalten möchte. Dort hat er in dem Satz „Aus der hier verwahrten 
Sammlung Langheld sind die folgenden Nummern für uns besonders erwünscht“ nachträglich noch den 
Vornamen „Wassy“ über den Nachnamen geschrieben. Dessen Namensvetter und Cousin, siehe unten 
Anm. 8., Wilhelm Langheld (1867 – 1917) war in Ostafrika und später in der Schutztruppe in Kamerun 
aktiv und schickte ebenfalls ethnografische Objekte an das Königliche Museum für Völkerkunde.
2  Der Aruwimi – im Oberlauf: Ituri – ist ein Nebenfluss des Kongo in der heutigen Demokratischen 
Republik Kongo.
3  Njam-Njam bzw. Niam-Niam ist eine zwischenzeitlich nicht mehr verwendete, da pejorative 
Bezeichnung für die Azande. Diese leben im Nordteil der Demokratischen Republik Kongo, im Südsudan 
sowie im südöstlichen Teil der Zentralafrikanischen Republik
4  Die Küstenstadt Bonny in Nigeria liegt im Siedlungsgebiet der Yoruba.
5  Sämtliche in diesem Abschnitt zitierten Dokumente stammen, soweit nicht anders vermerkt, aus der 
Akte SMB-PK, EM, E 1260/1901, I B 25 Afrika.
6  SMB-PK, EM, E 1260/1901, I B 25 Afrika sowie E 1410/1905, III B/I B Afrika.
7  SAHI, Best. 741, Nr. 242, J 81/1905.
8  Er ist nicht zu verwechseln mit seinem Cousin, dem Kolonialoffizier Wilhelm Langheld. Vgl. Anonym 
1893; Stammbaum Langheld. Ich danke Christopher Langheld für das mir entgegengebrachte Vertrauen 
und seinen Hinweis auf den Nachlass, sowie Anja Zenner vom Ethnologischen Museum Berlin für ihre 
Unterstützung bei dessen Auffinden.
9  Vgl. Stein 1926: 152; Mackenzie 1916: 256. Möglicherweise war Langheld Vorbild für Conrads 
„harlequin“, einen im Kongo arbeitenden russischen Seemann. Vgl. Conrad 1901: 122 – 123.
10  Stein 1926: 152.
11  Vgl. Ministère des Affaires étrangères-Archives Africaines Brüssel (MAE-AA) SPA (1133): Langheld, 
Peter, Friedrich, Wilhelm. Personalbogen, o. D. [1905]; Wilhelm Langheld, „Rezension: Les Sociétés Primi-

tives de lʼAfrique Equatorial“, Deutsche Kolonialzeitung 30, Nr. 6 (1913).
12  Vgl. u. a. „Amtliche Berichte aus den Königlichen Kunstsammlungen: Museum für Völkerkunde“, 
Jahrbuch der königlich – preußischen Kunstsammlung 20 (1899): viii; „Jahresberichte der wissenschaftli-
chen Anstalten: Museum für Völkerkunde“, Jahrbuch der Hamburgischen wissenschaftlichen Anstalten  
19 (1901): cxxiii.
13  Vgl. Hopkins 1976, Hopkins 1987; Dorward 2001; Tignor 2007.
14  Vgl. Staatliche Museen Berlin Preußischer Kulturbesitz, Ethnologisches Museum (SMB-PK, EM):  
N Langheld. Lebenslauf, verfasst von Heinz Langheld.
15  Vgl. SMB-PK, EM: N Langheld. Tagebücher 3, 4, 5.
16  Vgl. Musée Royal de l’Afrique Central Tervuren. Papiers Bombeeck, Bl. 16; Stapleton 1898: 302. 
17  Vgl. SMB-PK, EM: N Langheld. Lebenslauf; MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. 
Personalbogen, o. D. [1905].
18  Vgl. SMB-PK, EM: Nachlass Langheld. Tagebuch 3, 06.06.1909.
19  Vgl. MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Personalbogen, o. D. [1905]. Zur 
NAHV vgl. Obdeijn 1983 und van der Laan 1983.
20  Vgl. Obdeijn 1983: 197.
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21  Vgl. Obdeijn 1983: 201. Zur SAB vgl. Lederer 1965: 66; Nelson 1994; Buelens 2007: 106 – 134; Waltz 
1917 Bd. I: 157 – 179. 
22  Vgl. Anonym 1899; Musée Royal de l’Afrique Central. Papiers Bombeeck, Bl. 16.
23  Vgl. Hopkins 1976: 283; Buchner 1914: 91; Lesser 1885: 14. 
24  MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Biographischer Bogen, 29.11.1904. Vgl. 
Magyar Földrajzi Múzeum Érd (MFM) Kalmár Jenö hagyaték 10. Kalmár 1913: 10. 
25  Vgl. Conrad 1901: 74.
26  Hopkins 1976: 280.
27  Vgl. Fabian 1998: 79 – 108. Für einen Überblick vgl. Wastiau 2017.
28  Zu Gewalt im Kongostaat vgl. u. a. Roes 2010; Ewans 2001; Hochschild 2012; Harms 1983; MAE-AA 
Statuts des Sociétés 1, SAB. Dubreucq an Gouverneur général, Coquilhatville, 19.12.1900.
29  Vgl. Willequet 1962: 151. Zur „Congo Reform Association“ vgl. Pavlakis 2016; Hochschild 2012.
30  Zitiert nach SMB-PK, EM: N Langheld. Lebenslauf.
31  Vgl. MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Rapport, o. O., o. D.
32  Bornhaupt 1910: 469.
33  SMB-PK, EM: N Langheld. Kopierbuch ohne Nr. Langheld an Ungebauer, Akoafim, 18.12.1912.
34  SMB-PK, EM: N Langheld. Tagebuch 4: 03.11.1912.
35  Innerhalb kürzester Zeit lernte er etwa die Sprache der „Missangha“ in Südostkamerun. Vgl. MFM 
Kalmár Jenö hagyaték 10; Kalmár 1913: 22.
36  Zur Gründung der GSK vgl. Oestermann und Geschiere 2017: 95 – 96; Ballhaus 1968: 105 – 112.
37  BArch R 1001/3442 Vermerk Buchka, 15.10.1898, Bl. 45.
38  Vgl. MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Biographischer Bogen, 29.11.1904.
39  Vgl. BArch R 175-I/423 Plehn an Puttkamer, Station am Ngoko, 21.07.1899, Bl. 38.
40  BArch R 1001/4377 Langheld an Verwaltung, Ngoko, 31.12.1900, Bl. 142. Vgl. Kaeselitz 1968: 35.
41  Stein 1926: 154.
42  Vgl. Oestermann und Geschiere 2017.
43  Stein 1926: 154.
44  Vgl. BArch R 1001/3443 Protokoll, Berlin, 13.02.1899, Bl. 144; BArch R 1001/3455 Protokoll, Berlin, 
09.05.1902, Bl. 10.
45  MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Notiz, o. O., o. D.
46  Vgl. Heiratsurkunde, 30.11.1901. Kopie im Besitz des Verfassers.
47  MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Langheld an CSK, Brüssel, 10.01.1903.
48  MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Personalreport, Secteur de Lomami, 1903.
49  Vgl. Nachlass Langheld. Tagebuch 2 (Privatbesitz). 05.05.1905.
50  MAE-AA SPA (1133): Langheld, Peter, Friedrich, Wilhelm. Langheld an Président, Berlin, 15.10.1905.
51  Vgl. BArch N 2225/16 Protokoll, Berlin, 25.09.1906, Bl. 4. Zur Konkurrenz zwischen GSK und den 
sogenannten Batanga-Firmen vgl. Ballhaus 1968: 146 – 148.
52  Vgl. BArch N 2225/16 Langheld, Wassy: Bericht, Berlin, 20.02.1907, Bl. 47 – 54.
53  Vgl. BArch R 8024/90 Geschäftsbericht 1908/09, Bl. 39 – 41.
54  Vgl. Stammbaum Langheld.
55  BArch N 2225/17 Lubcke: Bericht, o. O., o .D., Bl. 6.
56  Zu diesem Phänomen vgl. Hopkins 1976: 283.
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57  BArch N 2225/17 Langheld an Pfeil, Berlin, 08.05.1912, Bl. 36.
58  BArch N 2225/17 Langheld an Pfeil, Berlin, 08.05.1912, Bl. 36.
59  SMB-PK, EM: Nachlass Langheld, Tagebuch 5: 14.04.1913. Mit „Hans“ meint Langheld vermutlich 
seine sonst „Hannchen“ genannte Frau Johanna.
60  Vgl. SMB-PK, EM: Nachlass Langheld, Tagebuch 5: 31.05.1913, 02.06.1913, 03.06.1913.
61  Vgl. BArch N 2225/17 Afrikanische Kompanie an Pfeil, Berlin, 27.11.1913, Bl. 235.
62  SAHI, Bestand 102, Nr. 9544, „Erwerbung eines Kajaks für die Völkerkundesammlung, 1912 – 13“.
63  SMB-PK, EM, E 1858/11, I/MV 788, „Acta betreffend die Reise des Herzogs Adolf Friedrich zu Meck-
lenburg“, vol. 3, Blatt 89.
64  Siehe hierzu z.B. SMB-PK, EM, I/MV 788, „Acta betreffend die Reise des Herzogs Adolf Friedrich zu 
Mecklenburg“, vol. 3, Blatt 73 ff. zu E 1541/1911.
65  Für die Abnahme von Gipsmasken von Angehörigen der Ethnien entlang der Expeditionsroute.
66  Zu diesen häufigen Verbindungen siehe auch Sebald 1988: 266 – 269. 
67  Kanga sind bunt bedruckte Stoffe, „die zur beliebten Bekleidung, daher auch als Tauschartikel 
dienen“ (Mecklenburg 1909: 144).
68  Auch bei den Americani und den danach erwähnten Kaniki handelt es sich um Stoffe.
69  SMB-PK, EM, I/MV 0796, Tagebuchblätter Czekanowski, 793, Bl. 65 – 66.
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Die Objekte und Sammler

Ostafrika

Tansania

Josef Bischoff (1872 – 1948)

1 Objekt aus Tansania, V 2.221 (Bogen) von der Ethnie der Ufipa (Fipa, Wafipa) 
sowie 1 Objekt aus Ruanda V 2.220 („Schild, Holz, überflochten“).

Die Objekte stammen aus dem Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1901, 
Slg. Bischoff („hauptsächlich aus den Landschaften am Tanganyika“) Nr. 23 
(Schilde, Ruanda); im Katalog mit Bleistift dahinter die Nummern [VII A] 
1090, 91. Andreae bestellte den Schild lt. SMB-PK, EM, E 135/1902. Aber 
auch der Bogen muss aus diesem Verzeichnis und von Bischoff sein, „Slg. 
Bischoff, Nr. 3 (9 abzugebende Bogen), Ufipa“. 

Bischoff war von 1898 bis Juni 1901 Angehöriger der Schutztruppe im da-
maligen Deutsch-Ostafrika und in dieser Funktion auch an sogenannten mili-
tärischen Strafexpeditionen gegen Dörfer der indigenen Bevölkerung beteiligt 
(Bührer 2011: 211).1 Ob er die Waffen, die später im Verzeichnis der abgebbaren 
Dubletten angeboten wurden, in diesem oder einem anderen Zusammenhang 
erwarb, ließ sich bislang in den verfügbaren Dokumenten nicht ermitteln.

Bernhard Carl Ewerbeck (1866 – 1961)2

1 Objekt, V 2.269, „Kamm aus Rohrstäben, Wayao, Ewerbeck 98“. Im In-
ventarbuch der ethnologischen Sammlung des Roemer-Museums findet 
sich kein Vermerk, dass das Objekt aus Berlin stammt, aber es besitzt eine 
Dublettennummer des Königlichen Museums für Völkerkunde (VII. A. 499 b).  
In der entsprechenden Akte am EM Berlin befindet sich ein Schreiben von 
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1898, in dem die Verschiffung „der in der Anlage aufgelisteten ethnogra-
phischen Gegenstände“ mitgeteilt wird, „welche von dem gegenwärtig in 
Deutschland auf Urlaub weilenden Hauptzollamtsassessor Ewerbeck im Hin-
terlande von Lindi gesammelt worden sind.“3 Auf dem Schreiben wurden 
am Berliner Museum die Nummern notiert, welche an die Objekte verge-
ben wurden (III E 6127 – 6145, VII A 497 – 499). Im Verzeichnis der abgebba-
ren Dubletten 1899 wurden unter „Sammlung des Hauptzollamts-Vorstehers 
Ewerbeck“ als Nr. 3 vier „Schmuckkämmchen für Frauen, Wayao“ ange-
boten. Einen davon (VII A 499 c) bestellte Direktor Andreae und quittierte 
den Empfang – zusammen mit dem der übrigen bestellten Dubletten – mit 
Schreiben vom 12.05.1899.4

Kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den Wayao (Yao) und der 
deutschen Schutztruppe lassen sich in dem Zeitraum, in dem Ewerbeck 
die Gegenstände sammelte, nicht ermitteln; sie hatten sich Anfang der 
1890er-Jahre nach Verhandlungen mit Hermann von Wissmann den Deut-
schen ergeben.5 Und selbst wenn es Kampfhandlungen gegeben hätte, wäre 
es unwahrscheinlich, dass sich Ewerbeck als Zollbeamter daran beteiligt hät-
te. Bei den im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten angebotenen Objekten 
aus seiner Sammlung handelt es sich sämtlich um Schmuckgegenstände 
(neben den Schmuckkämmen sind es Perlenarm- und halsbänder), die bei 
den Wayao und Makua von den Frauen getragen wurden. Vor dem vorste-
hend skizzierten Hintergrund ist zu vermuten, dass er sie durch Tausch oder 
Kauf erworben hat.

Später, zur Zeit des Maji-Maji-Krieges, war Ewerbeck Bezirksamtmann 
von Lindi (Götzen 1909: 51, 77, 85, 89, 95, 260). Er stammte aus Brake in 
Niedersachsen, wohin er nach seiner Zeit im Kolonialdienst zurückkehrte 
und sich als Bildhauer und Keramiker betätigte. Mitte der 1950er-Jahre war 
er in Lemgo gemeldet, wo Brake einen Stadtteil bildet.6 In einem Kirchenge-
meindebrief der Gemeinde aus dem Jahre 2010 erinnert sich ein ehemali-
ger Schüler der dortigen „Alten Schule“ an eine Skulptur und ein Relief, die 
Ewerbeck für das seither abgerissene Gebäude geschaffen hatte: 

„Wer sich noch an den Büffel und das Rattenfängerrelief aus glasiertem, 
gebranntem Ton erinnert, die auf dem Titelbild zu erkennen sind, muss heu-
te mindestens 45 Jahre alt sein. Einige Leserinnen oder Leser haben viel-
leicht sogar einmal selbst auf dem Büffel geritten, sei es nach mutigen eige-
nen Kletterkünsten oder mit Hilfe eines Erwachsenen. Mit dem Abbruch der 
damals so genannten Alten Schule im Jahr 1968 dürften auch diese Kunst-
werke dem Abbruchbagger zum Opfer gefallen sein. Mir ist jedenfalls nicht 
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bekannt, dass sie vorher sichergestellt wurden. Geschaffen wurden sie von 
Bernhard Carl Ewerbeck. Er lebte früher auf dem Wasserbachhof und war 
zuvor kaiserlicher Bezirksamtmann in Deutsch Ostafrika gewesen. Auch sei-
ne Geschwister Marie und August7 waren künstlerisch sehr begabt und ha-
ben viele Bilder gemalt.“ (Franz 2010: 27)8

Als Bildhauer betätigte er sich auch andernorts, so etwa für die Pauli-
nenschule in Detmold: „Im Treppenhaus befinden sich zwei Plastiken des 
Bildhauers Bernhard Carl Ewerbeck (1866 – 1961) aus Brake: ›Wisent‹ und 
›Nilpferd mit Jungem‹.“9 

Karl (auch: Carl) Kannenberg (Lebensdaten nicht bekannt)

1 Objekt, V 2.270 a. – d., „Wasserpfeife 37 cm hoch, Wagogo, Mus. f. V. Ge-
schenk 1902“. Das Stück wurde im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1901 
angeboten, Seite 7, „Sammlung des Leutnants Kannenberg“. Acht Stücke der 
von ihm eingesandten Sammlung behielt das Berliner Museum, vier weitere – 
zwei Fußschellen, einen Kopf einer Wasserpfeife (Nr. 2, VII A 733) sowie eine 
komplette Wasserpfeife (Nr. 3, VII A 736) – wurden im Verzeichnis angebo-
ten. Dokumente zum Erwerb durch das Königliche Museum für Völkerkunde 
finden sich in der Akte SMB-PK, EM, E 308/1899 I B 21 Afrika. Gouverneur 
Liebert in Dar – es-Salam meldete dem Königlichen Museum für Völkerkun-
de im Februar 1899 die Verschiffung ethnografischer Objekte, die von den 
Leutnants Kannenberg und Langheld gesammelt worden waren. Ausweislich 
eines weiteren Schreibens des Gouvernements vom 12.02.1899 hatte Kannen-
berg die Gegenstände in Mpapua gesammelt. 

Die Wagogo sind ein in der Dodoma-Region Zentral-Tansanias lebendes 
Bantuvolk. Auf ihrem Territorium befanden sich die deutschen Stationen 
Mpapua und Kilimatinde.10

Um welche „ethnographischen Gegenstände“ es sich handelte, wird in 
den Schreiben nicht spezifiziert, sie ergeben sich jedoch in derselben Akte 
aus der Abschrift eines Dankschreibens, das Felix von Luschan an „Kan-
nenberg, Mpapua, D. O. Afrika“ richtete. Ein Teil der ethnografischen Ge-
genstände, so schrieb er, „ist für uns völlig neu und deshalb, und durch die 
genauen Angaben, doppelt wertvoll und erwünscht“. Von Luschan schickte 
Kannenberg „mit der Bitte, unsere Bestrebungen auch in Zukunft unterstüt-
zen zu wollen, (…) sechs Exemplare unserer ›Anleitung‹, sowohl zum eige-
nen Gebrauche und zur Eintragung von für uns bestimmten Notizen, als 
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wie auch zu gefälliger Vertheilung an solche Herren, von denen Sie Förde-
rung unserer Interessen erwarten zu dürfen glauben“. Am Seitenrand ver-
merkt ist I. 50. 99, darunter die in Berlin vergebenen Nummern – einschließ-
lich derjenigen für die im Verzeichnis angebotenen Objekte: I E 7357 – 7364, 
VII A 732 – 736.

Hauptmann Carl Kannenberg war Leiter der Station Mpapua in Tansa-
nia. Schröder zufolge wurde er – offenbar im Zuge des Kolonialskandals An-
fang des 20. Jahrhunderts – aus dem Dienst entlassen und zu drei Jahren 
Gefängnis verurteilt, nachdem er 1899 zwei Jumben11 „unter Schlägen ver-
hört“ hatte, wobei einer der Männer zu Tode kam. Nach Verbüßung seiner 
Strafe erhielt Kannenberg eine „gnadenweise Pension“ (Schröder 1997: 84).12 
1900 veröffentlichte er einen Bericht über eine „Reise durch die hamiti-
schen Sprachgebiete um Kondoa“ (Kannenberg 1900).

Auf welchem Wege Kannenberg die Objekte erworben hat, ließ sich bis-
lang nicht ermitteln; zumindest die in der oben genannten Akte im Archiv 
des EM Berlin eingesehenen Dokumente geben darüber keinen Aufschluss, 
und eine Suche nach „Kannenberg“ bei SMB-digital im Hinblick auf etwai-
ge zusätzliche Archivalien ergibt keine Treffer.

Langenburg (Station Langenburg)

1 Objekt, V 2.259, „Riemen zum Befestigen der Hüttenpfosten“, Ethnie:  
Konde (= Nyakyusa, Ngonde in Malawi und Tansania), damaliges Deutsch- 
Ostafrika.

Aus dem Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1899, Slg. der Station Lan-
genburg, Nr. 1, „Riemen zum Befestigen der Hüttenpfosten benutzt“. Die 
Station Langenburg, gegründet 1893 von Hermann von Wissmann, befand 
sich am nordöstlichen Ufer des Njassa- bzw. Malawisees in der Rumwi-
ra-Bucht. Das Verzeichnis vermerkt, dass von dort „38 Nummern von den 
Konde und Wakissi“ eingesandt worden waren, die im Berliner Völkerkun-
demuseum verblieben. Worum es sich bei diesen 38 Gegenständen handel-
te, wird nicht spezifiziert. Das einzige Objekt aus der Sendung, das 1899 als 
abgebbare Dublette angeboten wurde, war der Hauspfosten-Riemen.

1897 erhoben sich die Nyakyusa gegen die deutsche Kolonialmacht, de-
ren Vertreter unter dem Offizier Bauer in der Station Langenburg präsent 
waren, sowie gegen die in der Gegend tätigen Missionare. Nach anfängli-
chen Erfolgen in ihrem Bestreben, sämtliche Weißen aus ihrem Gebiet zu 
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verjagen, unterlagen sie schließlich.13 Ob die von der Station nach Berlin 
gesandten Objekte „Kriegsbeute“ aus diesem Konflikt sind, bedarf weiterer 
Recherchen im Archiv des Ethnologischen Museums Berlin, in dem sich 
möglicherweise Dokumente dazu befinden, die Aufschluss über die Erwerbs-
umstände geben. Auffällig ist allerdings, dass der im Dienst der Schutztrup-
pe stehende Arzt und Forschungsreisende Friedrich Fülleborn (1866 – 1933) 
1898 aus Langenburg eine explizit als „Kriegsbeute“ deklarierte Sendung 
nach Berlin geschickt hatte.14 

Eduard Liebert (1850 – 1934, seit 1900 von Liebert)

1 Objekt, V 2.287, „Kopfschmuck aus schwarzen Federn, Wambungwa, Lie-
bert 98. Berl. Mus. Vk Geschenk 1902.“ Ein zugehöriges Dokument befindet 
sich in der Akte SMB-PK, EM, E 1408/1898 I B 20 Afrika. Darin ist vermerkt: 
„Der Kaiserliche Gouverneur von D.O. Afrika, Herr General Liebert, z. Zt. 
Berlin, Elsholzstraße 19, schenkt die folgenden Gegenstände“. Darunter folgt 
eine Liste, die unter der Nr. 9 „drei Stück Kopfschmuck, Wambumgwa südl. 
Uhehe“ enthält. Neben dieser Nummer ist von Hand vermerkt: „Doubl.“.  
Ebenfalls vermerkt sind die Nummern, welche die Objekte in Berlin erhiel-
ten, nämlich III E 6747 – 6758 sowie die Dubletten VII A 565 – 568. Felix von 
Luschan honorierte die Sendung mit einem Dankschreiben an Eduard Lie-
bert vom 22.12.1898, das mit dem Wunsch schließt, „auch in Zukunft auf 
Ihre Mitarbeit an unseren Aufgaben rechnen zu dürfen.“

Eduard Liebert (ab 1900: von Liebert) hatte ausweislich des Verzeichnis-
ses der abgebbaren Dubletten von 1901 insgesamt 18 Objekte eingesandt, von 
denen das königliche Museum für Völkerkunde 13 behielt. Neben Fußschel-
len, einer Hüftschnur und einer Armspange mit den Herkunftsangaben Wa-
nyamwesi und Wapare wurde einer der Federkopfschmucke aus der „Samm-
lung des Generals von Liebert“ unter der Nr. 1 im Verzeichnis angeboten. 
Zusammen mit Objekten aus anderen Sammlungen (z. B. Widenmann, Bi-
schoff, Kannenberg, Zenker) bestellte Direktor Andreae den Kopfschmuck 
mit Schreiben vom 30.01.1902.15

Liebert war von 1897 bis 1901 Gouverneur der Kolonie Deutsch-Ostafri-
ka. Die Objekte sandte er 1898 nach Berlin. Der Zusatz, Wambungwa16 be-
finde sich südlich von Uhehe, weckt Assoziationen mit einem „Feldzug“ in 
der Uhehe-Region, der von Februar 1897 bis Juli 1898 dauerte. Die Hehe- 
Hauptstadt Iringa war zwar bereits 1894 von den Deutschen eingenommen 
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worden, einer der chiefs, Mkwawa, leistete aber weiterhin Widerstand und 
nahm sich schließlich im Juli 1898 das Leben, als seine Lage aussichtslos 
geworden war.17 Von Juni bis September 1897 nahm Liebert selbst an dieser 
Militäroperation teil und verfasste eine kleine Publikation darüber  (Liebert 
1898), die leider im Verlauf des Projektes noch nicht eingesehen werden 
konnte. Derjenige, der Mkwawa tot oder lebendig einlieferte, sollte ein 
Kopfgeld von umgerechnet 5.000 Reichsmark erhalten (Morlang 2011: 88). 
Morlang zufolge wandelte sich das Unternehmen im Laufe seiner Dauer von 
einer „Strafexpedition“ zu einem Vernichtungsfeldzug (ebd.: 90), ähnlich 
wie später im Maji-Maji- und Herero-Krieg, denn die Schutztruppe zerstörte 
die Pflanzungen der Hehe, verbrannte ihre Behausungen und trieb das Vieh 
weg (ebd.: 89). 

Aufgrund der zeitlichen Nähe dieser Operation zur Einsendung der Ob-
jekte ist es möglich, aber derzeit nicht beweisbar, dass der Kopfschmuck aus 
Wambungwa im Zuge der kriegerischen Ereignisse als „Kriegsbeute“ erbeu-
tet worden ist. 

A. [= Alfred?]18 Lorenz (gestorben nach 1938)

10 Objekte von den Makonde, Wayao, Wangoni und „Suaheli“ aus der Regi-
on von Lindi, damals Deutsch-Ostafrika, V 6.101 – 6.109. Eintrag im Inven-
tarbuch: „J 65/13. Geschenk v. Lehrer Lorenz i. Lindi durch Mus. v. V. Berlin 
(Walden).“ Von den Objekten fanden sich im ethnologischen Magazin des 
RPM noch der Korb V 6.101, die Masken V 6.102 – V 6.206, der „geschnitzte 
Stab mit menschlichem Gesicht“ (V 6.107) und die Keule (V 6.108).

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim19

Vom Transport-Comptoir der Spediteure auf dem Hamburger und Lehrter Gü-
terbahnhofe wurde dem Königlichen Museum für Völkerkunde mit Fracht-
schein vom 06.11.1912 eine Kiste „ethnogr. Gegenstände“ geliefert, ab-
gesandt von „Herrn A. Lorenz, Brandenburger Str. 66, aus Ost-Afrika“ 
(SMB-PK, EM, I B 52 E 1752/12). Mit Schreiben vom 07.11.1912 meldete 
sich beim Museum auch der Absender, der Lehrer A. Lorenz, der in der 
tansanischen Küstenstadt Lindi tätig gewesen und inzwischen wieder – 
ob dauerhaft oder nur auf Urlaub, war nicht zu ermitteln – in Berlin in 
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seiner Wohnung in der Brandenburger Straße eingetroffen war. Bezug-
nehmend auf eine Unterredung, die zuvor stattgefunden hatte, teilte er 
mit, seine Sammlungsgegenstände seien am Vortage (offenbar aus Ostaf-
rika) eingetroffen und er habe daraufhin „eine Kiste an die Afrika-Abtei-
lung des M. f. V. überweisen lassen“. Einige persönliche Dinge, beispiels-
weise Bilder, die er mitgeschickt habe, werde er demnächst im Museum 
abholen, er habe jedoch keine Zeit, beim Auspacken der Kiste zu helfen. 
Beigefügt ist eine Liste eingesandter Ethnographica mit Angabe der Her-
kunftsgesellschaften und den Bezeichnungen für diese Gegenstände in 
der Kimakonde-Sprache. 

Das nächste Blatt in dem Vorgang ist ein Vermerk Ankermanns vom 
11.11.1912: „Herr Lorenz schenkt uns die Sachen und wünscht, dass wir 
die Dubletten in seinem Namen an andere Museen abgeben.“ Auf dem-
selben Blatt befindet sich unten mit Datum vom 15.01.1913 ein Eintrag 
von „E. Keller, stud. phil. et ethn.“ mit der Vorgangsnummer und den In-
ventarnummern, die an die Objekte vergeben wurden (III. 46. 1912, III E 
14469 – 14482).20 Dubletten wurden ausweislich eines Aktenvermerks von 
Ankermann vom 01.04.1913 anschließend nach Hildesheim und an das 
Rautenstrauch-Joest-Museum in Köln verschickt, wobei die entsprechenden 
Objekte aufgelistet werden: für das Roemer-Museum 1 Deckelkorb von den 
Wagao, 5 Masken, ein Beil und ein geschnitzter Stab von den Makonde, eine 
Keule von den Wangoni, sowie eine Matte mit Herkunftsangabe „Suahe-
li“. Auch Köln erhielt u. a. einen Deckelkorb und zwei Masken. Verschickt 
wurde die Sendung nach Hildesheim zusammen mit weiteren Objekten, auf 
die unten näher eingegangen wird, nämlich „Kriegsbeute“ aus dem damals 
bereits einige Jahre zurückliegenden Maji-Maji-Krieg. Das ergibt sich auch 
aus dem Begleitschreiben an den Direktor des Roemer-Museums, wo Anker-
mann schreibt:

„Wir senden Ihnen heute (…) eine kleine Sendung, bestehend aus einer 
Kiste und einem Collo, ab. Dieselbe enthält als Geschenk von Lehrer A. Lo-
renz in Lindi (Ost-Afrika), z.Z. Berlin (…) folgende Gegenstände: (…). Ferner 
erhalten Sie ein Bündel Speere, Bogen etc., die aus der beim letzten Aufstand 
im Süden von Deutsch-Ostafrika gemachten Kriegsbeute stammen.“ (SAHI, 
Best. 741, Nr. 204, Schreiben vom 01.04.1913; Unterstreichung im Original) 

Unten auf dem Schreiben findet sich ein Vermerk „29/4 Lorenz und An-
kermann gedankt, z.d.A., B.“ Die Kiste und der Collo wurden am 2. April 
1913 über die Berliner Spediteur-Verein Actien-Gesellschaft an Hildesheim abge-
schickt (SMB-PK, EM, I B 52, E 1752/1912).
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Zur Person des Sammlers und zu den Hintergründen der Sammlung

Lorenz war nach eigenen Angaben Regierungslehrer und Rektor in Lindi 
(Lorenz 1932: 228). Sonst war bei den Nachforschungen im Rahmen des 
vorliegenden Projekts nicht viel über ihn und vor allem über Einzelheiten 
seines Wirkens in Lindi und den Erwerb seiner Sammlung in Erfahrung 
zu bringen. Aus dem in Dar es Salaam erschienenen Amtlichen Anzeiger für 
Deutsch-Ost-Afrika vom 1. Juli 1907 (VII. Jahrgang, No. 11) erfahren wir un-
ter der Rubrik „Personalnachrichten“, dass er in jenem Jahr am 23. Mai von 
Bagamoyo aus mit dem Dampfer „Präsident“ einen Heimaturlaub angetreten 
habe.21 Bekannt ist Lorenz allerdings durch seine Herausgabe und Überset-
zung des Gedichtes „über den Majimaji-Aufstand 1905/06 in Deutsch-Ost-
afrika, verfasst und in der arabischen Suahelischrift niedergeschrieben von 
einem Suaheli in Lindi“ (Lorenz 1932). Verfasser des Gedichts – Originalti-
tel: Utenzi wa Vita uya Maji Maji – war der in Lindi an der Südküste Tansanias 
geborene Swahili-Dichter Abdul Kerim Jamaliddini (Saavedra Casco 2005: 
133). Er wählte hierfür aus der traditionellen Swahili-Dichtkunst das Genre 
des utenzi (ebd.: 134).

Lorenz zeichnete das Gedicht 1912 auf. Das entsprechende Original-
manuskript ging während des Ersten Weltkrieges verloren (Lorenz 1932: 
227), Lorenz hatte jedoch eine Durchschrift nach Deutschland geschickt 
(Saavedra Casco 2005: 217, Anm. 1), und zwar an „Herrn Prof. Dr. Velten“ 
(Lorenz 1932: 228). Carl Velten (1862 – 1942) war Professor für Orientalische 
Sprachen an der Universität Berlin und veröffentlichte über ostafrikanische 
Sprachen, darunter Swahili. Er hatte von 1893 bis 1896 als Dolmetscher und 
Sekretär für die deutsche Kolonialverwaltung in Ostafrika gearbeitet und 
dabei umfangreiches Material gesammelt.22 1932 gab Lorenz auf der Grund-
lage dieser Durchschrift die Originalfassung des 334 Strophen umfassenden 
Gedichtes sowie eine deutsche Übersetzung heraus. Abdul Karim Jamalid-
dini hat es vermutlich 1906 geschrieben (Saavedra Casco 2005: 134). Als 
Lorenz das Gedicht in Lindi aufzeichnete, war der Dichter bereits gestorben, 
und zwar wahrscheinlich im Gefängnis. Er war 1910 im Zuge des Erstarkens 
einer islamisch – revivalistischen Bewegung unter der offenbar fälschlichen 
Beschuldigung, er sei ein Extremist und Aufwiegler, in Lindi inhaftiert wor-
den (Saavedra Casco 2005: 141 – 142). Als Gewährsleute für seine Aufzeich-
nung des Gedichtes nennt Lorenz (1932: 228) denn auch nicht dessen Autor 
selbst, sondern einen Bruder und zwei Söhne Jamaliddinis sowie den Bür-
germeister von Lindi. 
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Außer der Herausgabe des Gedichtes verfasste Lorenz weitere Schrif-
ten über Ostafrika, so etwa das 38 Seiten umfassende Büchlein Kitabu cha 
nyimbo. Liederbuch für die Eingebornen-Schulen in Deutsch-Ostafrika (Lorenz 
1913) sowie ein Jahr darauf einen „Entwurf einer Kimakonde-Grammatik“ 
(Lorenz 1914). Nach dem Verlust der deutschen Kolonien regte er 1924 in 
einem Artikel in der Zeitschrift Der Kolonialdeutsche dazu an, die Erinnerun-
gen an die Kolonialzeit an den Schulen in Deutschland wachzuhalten, da 
„durch die Verhältnisse im Weltkriege auch das Wenige, was in den Schulen 
über die Kolonien gelehrt wurde, ganz in den Hintergrund gedrängt wor-
den ist und so vielleicht eine Anzahl Jahrgänge der jungen Generation über-
haupt nichts von der Existenz deutscher Kolonien gehört hat“ (Lorenz 1924: 
88 – 89, zitiert in Nöhre 1998: 80, Fn. 45). Noch 1938 äußerte er sich in ei-
nem Beitrag in den Afrika-Nachrichten zur „Befähigung der Deutschen in der 
Ausbildung farbiger Handwerker“, wobei er sich auf die 1892 vom damaligen 
Gouverneur Julius von Soden eröffnete, von der Kolonialregierung betriebe-
ne Swahili-sprachige Schule in der Küstenstadt Tanga im heutigen Tansania 
bezog. Dort wurden einheimische Schüler in Buchhaltung, Rechnungswe-
sen und Recht unterrichtet mit dem Ziel, sie als billige Kräfte in der Verwal-
tung der Kolonie einzusetzen. 1912 – 13 hatte diese Schule nicht weniger als 
192 Absolventen (Iliffe 1979: 209). Da Lorenz diesen Artikel 1938 schrieb, 
muss er später gestorben sein. Im Rahmen der Recherchen des vorliegenden 
Projektes verliert sich ab diesem Zeitpunkt seine Spur, und sein genaues To-
desdatum ist ebenso unbekannt wie sein Geburtsdatum.

Erwerbungsumstände der Sammlung

Die Dokumente im Stadtarchiv Hildesheim und im EM Berlin geben kei-
nerlei Aufschluss darüber, wie und unter welchen Umständen Lorenz sei-
ne Sammlung angelegt hat. Ebenso wenig geht aus den Unterlagen hervor, 
wann er die ans Königliche Museum für Völkerkunde geschickten Gegen-
stände erworben hat. Es gab in der Region bzw. dem Bezirk Lindi während 
des Maji-Maji-Krieges Kämpfe, die deutschen Berichten zufolge zahlreiche 
Afrikaner/innen das Leben kosteten (Wimmelbrücker 2005: 90). Da Lorenz 
im Mai 1907 zu einem Heimaturlaub nach Deutschland aufbrach (s. o.), hat-
te er sich zuvor wahrscheinlich zur Zeit des Maji-Maji-Krieges in Ostafrika 
bzw. Lindi aufgehalten. Seine Sammlung schickte er dem Berliner Museum 
jedoch erst im November 1912.
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Den mit einer Schnitzerei geschmückten Stock dürfte er sicher gekauft 
haben, denn auf der Liste der von Lorenz eingesandten Objekte findet sich 
sein Vermerk: „Die geschnitzten Stäbe sind für Europäer gemacht.“ Im Hin-
blick auf die Erbeutung von Gegenständen im Maji-Maji-Krieg ist bezüglich 
der Makonde aus dem Hinterland von Lindi, von denen ein Großteil der 
von Lorenz eingesandten Objekte stammt, festzustellen, dass sich diese – 
wie auch die Hehe und Sangu – an diesem Krieg aus mehreren Gründen 
nicht beteiligten (Becker 2005: 83; Beez 2005: 69). Das Gleiche gilt für die 
Wayao (Speitkamp 2005: 131), von denen der Deckelkorb V 6.101 stammt. 
Anders verhielt es sich allerdings mit den Ngoni (Beez 2005: 61, 80; Schmidt 
2010), von denen eine Keule (V 6.108) nach Hildesheim gelangte.

Die von Lorenz gesammelten Masken waren anschließend in einem der 
ethnografischen Säle des Roemer-Museums ausgestellt, wie Walden in sei-
nem Führer von 1914 ausdrücklich vermerkt („von Lorenz geschenkte Mas-
ken aus Prof. Weule’s Studiengebiet Makondeland“, Walden 1914: 44).

Maji-Maji-Krieg (1905 – 1907); unbekannte Sammler 
Auswahl der Objekte in Dar es Salaam: Karl Weule 
(1864 – 1926)

30 Objekte (Waffen) aus dem „Süden von Deutsch-Ostafrika“, 
V 6.110 – V 6.139. Eintrag im Inventarbuch: „Mus. f. Vk. Berlin, Geschenk 
(aus d. Kriegsbeute d. Aufstandes).“ Bei V 6.121 spezifiziert „Konde (D.O.A.)“, 
bei V 6.122 „Süd-D.O.A. Wahrscheinlich Makondeland!“ Im ethnologi-
schen Magazin des RPM waren davon noch 10 Objekte auffindbar (Spee-
re V 6.113 – V 6.117, Beil V 6.123, Bogen V 6.126, Köcher aus Bambusrohr 
V 6.127, Pulverhorn V 6.138 a. b., Munitionsgürtel V 6.139).

Umstände des Transfers der Objekte nach Hildesheim

Das Roemer-Museum erhielt die Waffen aus der „Kriegsbeute“ gleichzei-
tig mit den Gegenständen, die aus der Sammlung des Lehrers Lorenz aus 
Lindi (siehe hierzu oben) als Geschenk aus Berlin kamen. Ankermann no-
tierte am 01.04.1913: „Hildesheim erhält außer den oben aufgeführten Sa-
chen noch ein Bündel Speere etc. aus der ›Kriegsbeute‹, das seinerzeit für 
Hamburg bestimmt, aber nicht abgeschickt ist“ (SMB-PK, EM, E 1752/12). 
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Abb. 26  |  Köcher, Ostafrika, Tansania. „Kriegsbeute“ aus dem Maji-Maji-Krieg, Sammler: unbekannt, 
Inv.-Nr. 6.127. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
Abb. 27  |  Bogen, Ostafrika, Tansania. „Kriegsbeute“ aus dem Maji-Maji-Krieg, Sammler: unbekannt, 
Inv.-Nr. 6.126. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Die gleiche Information sowie die Angabe, dass es sich um ein Geschenk 
handele, geht aus einer weiteren, mit dem Namen Böddinghaus gezeichne-
ten Notiz hervor (E 1752/12, Notiz vom 02.04.1913). Die Idee, Hildesheim 
diese sozusagen liegen gebliebenen Objekte zu schicken, stammte wieder 
einmal von Edgar Walden. Mit Brief vom 1. April 1913 übersandte Anker-
mann die Lorenz-Objekte sowie die Waffen aus der „Kriegsbeute“ an die 
Direktion des Roemer-Museums mit dem folgenden Vermerk: „Ferner erhal-
ten Sie ein Bündel Speere, Bogen etc., die aus der beim letzten Aufstand im 
Süden von Deutsch-Ostafrika gemachten Kriegsbeute stammen. Der größte 
Teil derselben ist seinerzeit unter die deutschen Museen verteilt worden. Da 
Hildesheim damals keinen Anteil erhalten hat, sende ich Ihnen dieses übrig 
gebliebene Bündel nach Vereinbarung mit Herrn Walden“ (SAHI, Best. 741, 
Nr. 204).

Zu den Hintergründen der Sammlung

Zum Maji-Maji-Krieg existiert gut zugängliche Literatur,23 sodass hier eine 
kurze Schilderung der Ereignisse genügt. Zuletzt haben sich die Afrikanis-
tinnen Paola Ivanov und Kristin Weber-Sinn (2018) in einem Buchbeitrag 
nicht nur der „Kriegsbeute“ aus diesem Krieg, sondern auch anderer Objekte 
aus Ostafrika im Ethnologischen Museum Berlin angenommen, deren An-
eignung im Rahmen kolonialer Kriege erfolgte.

Die deutsche Kolonialherrschaft in Ostafrika war durch „rücksichtslose 
Steuereintreibung, Zwangsarbeit und alltägliche Misshandlungen“ geprägt 
(Becker und Beez 2005: 11), die unter den afrikanischen Bewohner/innen 
der Region für wachsenden Unmut sorgten. Die Auflagen und Schikanen 
waren in der Tat mannigfaltig. Im Rahmen der Zwangsarbeit auf Planta-
gen wurden die Menschen geschlagen (eine verbreitete Praxis in den Ko-
lonien). 1903 hatte Gouverneur von Götzen ein Gesetz erlassen, das den 
afrikanischen Einwohner/innen Deutsch-Ostafrikas faktisch die Jagd ver-
bot, bis dahin vielerorts eine wichtige Nahrungsquelle. Die Kolonialher-
ren hatten außerdem eine Steuer auf das traditionelle Pombe-Bier erlassen, 
mit dem häufig Arbeitsleistungen bezahlt wurden; und im März 1905 war 
für jeden erwachsenen Mann im Binnenland eine Kopfsteuer in Höhe von 
drei Rupien erlassen worden, die in Bargeld zu entrichten war – für viele 
Einheimische geradezu unmöglich. Gleichzeitig erging noch eine weite-
re Verordnung, welche die afrikanische Bevölkerung zum unentgeltlichen 
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Bau und zur darauffolgenden Instandhaltung öffentlicher Wege verpflich-
tete (Klein-Arendt 2005: 46 – 47). 

Breiter Widerstand regte sich allerdings erst nach dem Aufkommen ei-
ner neuen Medizin, von der es hieß, sie mache gegen die Gewehrkugeln 
der Kolonialherren immun. „Maji“ (Swahili für „Wasser“) hieß dieses Wun-
dermittel, das im Süden der deutschen Kolonie von einem Heiler namens 
Kinjikitile hergestellt und vertrieben wurde (Becker und Beez 2005: 11; s. a. 
Beez 2005). Es bestand aus Wasser aus einem bestimmten Fluss mit Mais 
und Hirse, das seine Wirkkraft entfaltete, wenn man es sich über den Kopf 
goss oder trank (Gründer 1999: 106). Die Verwendung von Wasser bei ritu-
ellen Handlungen war nicht neu, sie hatte in der Region bereits eine lange 
Geschichte (Monson 2010: 45 – 46). Nicht enden wollende Besucherströme 
machten sich zu Kinjikitile auf den Weg, um sich das „Maji“ zu holen und 
es weiterzuverteilen (Becker und Beez 2005: 11). 

Den Auftakt zum bewaffneten Widerstand bildete eine auf den ers-
ten Blick banale Aktion: Eine Frau und zwei Männer rissen im Juli 1905 
Baumwollpflanzen auf einer Plantage aus, die von den Kolonialherren an-
gelegt worden war und von den afrikanischen Einheimischen in Zwangs-
arbeit bestellt wurde. Den Verwalter, der die Ordnung wiederherstellen 
sollte, jagten sie davon (Becker und Beez 2005: 11). Umgehend erhoben 
sich nun Maji-Maji-Kämpfer, gewappnet durch die vermeintlich unver-
wundbar machende Wassermedizin. Etwa zwanzig Ethnien des damaligen 
Deutsch-Ostafrika schlossen sich schließlich diesem Krieg an, mussten 
aber bald feststellen, dass das „Maji“ sie gegen die modernen Maschinen-
gewehre der Deutschen nicht schützte. Daher gingen sie zum Guerillakrieg 
über. Die Kolonialherren verlegten sich daraufhin auf eine Strategie der 
verbrannten Erde, vernichteten Ernten und legten Dörfer in Schutt und 
Asche. Dieser Strategie, nicht den unmittelbaren Kriegshandlungen, fie-
len die meisten Afrikanerinnen und Afrikaner zum Opfer. Genaue Zah-
len gibt es nicht, die Zahl der einheimischen Todesopfer wird aber auf 
mindestens 75.000 geschätzt (Gründer 1999: 106) und lag möglicherweise 
sogar bei 250.000 bis 300.000 (Wimmelbrücker 2005: 92).24 Die höheren 
Zahlen würden bedeuten, dass möglicherweise ein Drittel der Bevölkerung 
im Kriegsgebiet der Politik der verbrannten Erde zum Opfer fiel (ebd.). Die 
Landwirtschaft erholte sich selbst nach Ende des eigentlichen Krieges nur 
langsam, und Teile der Bevölkerung zerstreuten sich auf der Suche nach ei-
ner Nahrungsgrundlage in alle Winde (Becker 2005: 296 – 297). Es dauerte 
mehrere Jahre, bis sich die Situation wieder einigermaßen normalisierte 
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(ebd.: 300). Manche Ethnien wie etwa die Pangwa entgingen angesichts 
der Strategie der verbrannten Erde und der daraus folgenden Hungersnot 
nur knapp der völligen Vernichtung (Gründer 1999: 106). Hunger und 
sonstige Entbehrungen hatten aber hinsichtlich des Bevölkerungsschwun-
des noch langfristigere Folgen: Bei den gebärfähigen Frauen, die vom Krieg 
betroffen waren, verringerte sich die Geburtenrate um 25 Prozent (Wim-
melbrücker 2005: 92). 

Erwerbungsumstände der Sammlung

Im vorliegenden Zusammenhang von Objekten, die im Zuge des Krieges 
nach Berlin gelangten, ist wichtig, dass auch die materiellen Besitztümer der 
indigenen Bevölkerung im Laufe der Kampfhandlungen zerstört und/oder 
von den Deutschen und deren Verbündeten „erbeutet“ wurden (Ivanov und 
Weber-Sinn 2018: 78). So kam etwa der Geograf und Ethnologe Karl Weu-
le, damals Leiter des Museums für Völkerkunde in Leipzig, 1906 bei einer 
Forschungsreise – durchgeführt unter dem Schutz einer schwer bewaffneten 
Polizeitruppe – zu dem Schluss, dass infolge des Krieges „der schöne alte 
Kulturbesitz der Wamwera und Wamakonde (…) strichweise vollkommen 
zerstört“ worden sei (zitiert in Ivanov und Weber-Sinn 2018: 78). Teile der 
„Beute“ wanderten offenbar in Privatsammlungen oder wurden zu Geld 
gemacht, wie sich aus einem 1905 ergangenen Erlass des Gouverneurs von 
Götzen ergibt, der darauf abzielte, diese Praxis zu unterbinden und sämt-
liche Beutestücke an das Zentralmagazin des Gouvernements nach Dar es 
Salaam schicken zu lassen. Dort sammelten sich bis Ende März 1906 über 
viertausend Waffen an (Ivanov und Weber-Sinn 2018: 80).

Im Archiv des EM Berlin befindet sich eine mehr als 150 Seiten umfas-
sende Akte, in der die Dokumente zur „Kriegsbeute“ aus dem Maji-Maji- 
Krieg versammelt sind.25 Mit Schreiben vom 7. Mai 1906 teilte die Kolo-
nialabteilung des Auswärtigen Amtes Felix von Luschan mit, dass nach 
einem Bericht des Kaiserlichen Gouvernements in Dar es Salaam „bei der 
Niederwerfung des Aufstands bis jetzt 796 Vorderlader, 613 Speere, 1056 
Bogen, 1577 Pfeile, 16 Köcher, 7 Äxte, 7 Trommeln, 2 paar Schellen und  
1 Kriegshorn erbeutet und in das Zentralmagazin daselbst zur Ablieferung 
gelangt“ seien. Das Gouvernement wünsche, dass über die „Gegenstän-
de von ethnographischem Wert“ baldmöglichst Bestimmungen getroffen 
würden. Die Kolonialabteilung regte an, dass der bereits erwähnte Afrika-
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nist Karl Weule, der ohnehin demnächst nach Dar es Salaam reisen wür-
de, die dort im Zentralmagazin lagernden Waffen und anderen Objekte in 
Augenschein nehmen und dem Gouvernement mitteilen solle, an welchen 
Gegenständen das Königliche Museum für Völkerkunde interessiert sei.26 
Diesem Vorschlag stimmte von Luschan zu, und Weule begutachtete die 
„Vorderlader und Eingeborenenwaffen auf ihre Verwertbarkeit für europä-
ische Sammlungen“.27

Weule war von der „Verwertbarkeit“ wenig überzeugt und schrieb nach 
Sichtung der Gegenstände an von Luschan:

„Mit der berühmten Kriegsbeute habe ich mich mehr beschäftigt als das 
Zeug wert war; was einigermaßen verwendbar ist, habe ich in mühsamer Ar-
beit neulich in Daressalaam ausgewählt; es sind 495 engl. Pfund Pfeile, 1294 
(…) Speere, 951 (…) Bogen, 171 (…) Trommeln, 111 Munitionsgürtel, 15 Be-
standteile von Fischgärten.28 Zusammen 3037 (…) netto, mit den 6 Kisten, in 
denen die Sachen verpackt sind 1914 kg brutto. Unter der Bezeichnung K.M.V. 
1 – 6 Hamburg gehen die Stücke mit dem Admiral nach Hamburg um von da 
durch den Spediteur (…) an das Museum weitergesandt zu werden.“29 

Außer für Berlin, von wo die Objekte an die anderen ethnografischen 
Museen in Deutschland weiterverteilt werden sollten, wählte Weule auch 
Gegenstände für das Leipziger Museum für Völkerkunde aus, dessen Direk-
tor er war. Von dem „gesamten Beutehaufen“, wie er es nannte, nahm er nur 
etwa 2/5 und merkt von Luschan gegenüber hierzu an, dass „selbst in dieser 
Beschränkung der Stücke“ der wissenschaftliche Wert der Sammlung nur 
sehr gering sei, zum einen aufgrund ihrer Zusammensetzung, zum anderen 
aufgrund fehlender genauer Herkunftsangaben (zitiert in Ivanov und We-
ber-Sinn 2018: 82). Von Luschan vermerkte in einer Notiz, dass die Gegen-
stände in Berlin vorläufig inventarisiert, aber aus Platzmangel noch nicht 
katalogisiert worden seien. Einstweilen sollten sie „bis auf weiteres“ in Dah-
lem gelagert werden, da es sich nicht lohne, sie ins Königliche Museum für 
Völkerkunde zu bringen.30

Von Luschan teilte Weules Einschätzung, dass die erbeuteten Stücke wis-
senschaftlich wertlos und „ohne jeden Marktwert“ seien. Am liebsten hät-
te er sie sämtlich wieder kurzerhand zurück nach Dar es Salaam geschickt 
(Ivanov und Weber-Sinn 2018: 82), denn bei „den Waffen handelt es sich 
nämlich nicht um vermeintlich ›traditionelle‹ Objekte, die bei den Ethno-
logen so begehrt waren, sondern um für den Einsatz im Maji-Maji-Krieg be-
helfsmäßig hergestellte Stücke, wodurch sie dem anachronistischen Bild der 
nicht zeitgenössischen ›Naturvölker‹ widerstanden“ (Ivanov und Weber-Sinn 
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2018: 82). Einen Großteil der Waffen ließ er daher verbrennen und stellte 
andere als Geschenke für Völkerkunde- und andere Museen, Schulen und 
Vereine zusammen (ebd.: 82).31 Die Vorderlader hatte Weule von vornher-
ein bei seiner Auswahl verschmäht, obwohl das Gouvernement zumindest 
solche mit Schnitzereien als „ethnographisch wertvoll“ eingestuft hatte.32 
In Anlehnung an Johannes Fabian (Fabian 1983) sprechen Ivanov und We-
ber-Sinn hier von einer „Verweigerung der Gleichzeitigkeit“ zwischen „For-
schenden“ und „Erforschten“, die den damaligen ethnologischen Diskurs 
geprägt habe (2018: 76). Bei der Auswahl der Waffen wurde der Eindruck 
erweckt, es seien auf afrikanischer Seite nur „traditionelle“ Waffen zum Ein-
satz gekommen. Dabei verfügte die Bevölkerung in Ostafrika schon seit ge-
raumer Zeit über Gewehre. Diese Selektion, so Ivanov und Weber-Sinn, habe 
nicht nur dem damaligen ethnologischen Sammelparadigma entsprochen, 
das Gesellschaften in Afrika (und, so ist hier anzumerken, auch anderswo) 
„jenseits historischer Verflechtungen und Wandel“ erforschte, sondern auch 
kolonialideologische Perspektiven verfestigt, „deren Vertreter das Bild ver-
meintlich primitiver und geschichtsloser afrikanischer Gesellschaften ent-
warfen, um die Distanz zwischen Kolonisierenden und afrikanischer Bevöl-
kerung zu vergrößern“ (Ivanov und Weber-Sinn 2018: 84). 

Spätestens nach dem Zweiten Weltkrieg gerieten die im Depot in Ber-
lin untergebrachten Reste der „Kriegsbeute“ in Vergessenheit; als Jahrzehnte 
später Nachforschungen über die Geschichte der ethnologischen Samm-
lungen angestellt wurden, zog man aus den Akten irrtümlich den Schluss, 
von Luschan habe sämtliche Gegenstände zerstören lassen. Mehr oder we-
niger zufällig stieß Paola Ivanov dann 2013 im Rahmen eines anderen For-
schungsprojektes auf Überreste der „Kriegsbeute“, von der heute im Ethno-
logischen Museum Berlin nur noch 32 Inventarnummern vorhanden sind 
(Ivanov und Weber-Sinn 2018: 72, 82). Zahlenmäßig umfasst der Bestand 
also gerade einmal zwei Objekte mehr, als seinerzeit nach Hildesheim ver-
schenkt wurden.

Offenbar maß Edgar Walden den Waffen aus dem Maji-Maji-Krieg mehr 
ethnologische Bedeutung zu als von Luschan, sonst hätte er sich 1912 nicht 
dafür eingesetzt, die ursprünglich für Hamburg bestimmte Auswahl für das 
Roemer-Museum zu bekommen (siehe oben). Ob sie oder Teile davon dort 
anschließend ausgestellt wurden, ließ sich im Rahmen des vorliegenden 
Projektes nicht ermitteln. Walden erwähnt zwar in seinem Führer durch 
die ethnologische Sammlung (1914: 44), es seien dort aus dem „südlichen 
Deutsch-Ostafrika“ unter anderem „Wagoni-Waffen“ ausgestellt. Die Wago-
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ni (Wangoni) waren zwar am Maji-Maji-Krieg beteiligt, doch erscheinen sie 
bei der im Hildesheimer Inventarbuch überwiegend vage gekennzeichne-
ten „Kriegsbeute“ nicht namentlich als Ethnie. Möglicherweise handelte es 
sich bei Teilen der ausgestellten Wagoni-Waffen um solche, die das Roemer- 
Museum 1900 von Aloysius Spiegel erworben hatte, der 1892 – 1897 bei der 
Schutztruppe im damaligen Deutsch-Ostafrika gedient hatte (vgl. Verzeichnis 
Slg. Spiegel in SAHI, Best. 741, Nr. 407).

Jan Stierling (Lebensdaten nicht bekannt)

1 Objekt, V 2.274, „Armring aus Elefanten-Sohlenhaut“, Ethnie: Wangoni. 
Berliner Nummer: VII. A. 1414 a. Das Objekt ist im ethnologischen Magazin 
des RPM noch vorhanden. – Die Ngoni/Nguni leben in mehreren heutigen 
afrikanischen Nationalstaaten. Da Stierling im südtansanischen Songea sta-
tioniert war, handelt es sich wohl um die dortige Untergruppe.

Dr. med. Jan Stierling war Stabsarzt/Oberarzt der Schutztruppe im da-
maligen Deutsch-Ostafrika. Nennenswerte biografische Daten konnten von 
ihm bislang nicht ermittelt werden. Außer Ethnographica sammelte er na-
turkundliche Stücke, 33 sandte mehrmals menschliche Überreste nach Berlin 
und bot dem Völkerkundemuseum außerdem an, Anthropologica von ge-
henkten Afrikanern leihweise zur Verfügung zu stellen.34 Die Datenbank des 
EM Berlin verzeichnet die erste Erwerbung von Stierling 1898, die letzte 1907 
und vermerkt, dass er ab 1899 zwei Jahre in Songea – der Distriktshauptstadt 
der Ruvuma-Region im südlichen Tansania – stationiert war, zuvor 1898 in  
Tanga, und sich 1898 und 1901 in Dar es Salaam aufhielt. 1899 veröffentlich-
te er einen Artikel über die Königsgräber der Wahehe (Stierling 1899).

Korrespondenz zu diesem Vorgang findet sich im Archiv des EM Berlin 
(E 79/1902, I B 26 Afrika) sowie im Hildesheimer Stadtarchiv, nämlich ein 
Schreiben von Felix von Luschan vom 12. März 1904 an Prof. Andreae 
vom Roemer-Museum wegen Dubletten, die aus Berlin nach Hildesheim 
gehen. Dazu eine Liste mit diesen Objekten, u. a. „VII A 1414a, Armring 
aus Elefanten-Sohlenhaut, Wangoni, Dr. Stierling“.35 Vier solche Armringe 
wurden im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1903 angeboten. Die Sen-
dung von Stierling, in der sechs dieser Armringe sowie einige weitere Eth-
nographica enthalten waren, war ausweislich einer Notiz Ankermanns im 
Januar 1902 in Berlin eingegangen. Aus dieser Notiz ergibt sich außerdem, 
dass Stierling die Sendung nicht in Ostafrika, sondern von einer Adres-
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se „z. Zt. Hamburg, Langereihe 101 I“ aufgegeben hatte.36 Möglicherweise 
war er vorübergehend (auf Urlaub) oder dauerhaft wieder nach Deutsch-
land zurückgekehrt. Wie Stierling diese 12 Alltagsgegenstände – außer den 
Armreifen eine als Vogelkopf geschnitzte Flötenspitze, einen Tabaksbeu-
tel, eine kleine Kalebasse und eine Klapper (beides Kinderspielzeug) sowie 
zwei Elfenbeinarmringe – erworben hat, geht aus den bislang eingesehe-
nen Archivmaterialien nicht hervor.

Franz Stuhlmann (1863 – 1928)

2 Objekte, V 2.776, „Armring aus Flußpferdhaut, Quelimane, Sambesi- 
Mündung. Stuhlmann. Berl. Mus. Vk. Gesch.“; V 3.227, „Figur aus rotbrau-
ner toniger sandiger Masse geformt. 9 cm hoch, D.O.A. Berl. Mus. f. Völ-
kerk.“; außerdem 30 Gipsabformungen von Angehörigen ostafrikanischer 
Völker.

Quelimane liegt im heutigen Mosambik; bei der Tonfigur ist im Inven-
tarbuch nachträglich in Großbuchstaben „NUNGU“ hinzugefügt worden 
sowie vor die Angabe „D.O.A.“ der Zusatz „Djaga oder Pare?“

Der Armring sowie die Figur wurden im dritten Verzeichnis der abgebba-
ren Dubletten 1897 angeboten (erste, nicht nummerierte Seite). Von Stuhl-
mann waren 274 Nummern „aus dem Zwischenseengebiet und Uganda, 
vom Süden des Victoria Nyansa und aus Unyamwesi, dem abflußlosen Step-
pengebiet und den Küstenlandschaften Usegna und Unguu“ eingegangen, 
die in Berlin verblieben; unter den abzugebenden Dubletten findet sich 
unter der Nr. 11 die Tonfigur mit Herkunftsangabe Nguru, unter der Nr. 12 
drei Armringe aus Flusspferdhaut aus Quelimane. Im Berliner Exemplar des 
Verzeichnisses ist neben beiden Objekten handschriftlich vermerkt: „Römer 
Mus. Hildesh.“37 Direktor Andreae bestellte die beiden Stücke mit Schreiben 
vom 16.05.1897.38

Die Gipsabformungen wiederum – auf die bereits oben im Abschnitt „Die 
ethnologische Sammlung im RPM 1844 – 1914“ eingegangen wurde – konn-
ten aus dem vierten Verzeichnis der abgebbaren Dubletten bestellt werden (ers-
te, nicht nummerierte Seite), „Sammlung des Regierungs-Rathes Dr. Stuhl-
mann (für das Museum gekauft)“, darunter „30 Gipsmasken von fast allen 
Völkerschaften des Schutzgebietes. Von Dr. Stuhlmann über den Lebenden 
gegossen“, die für zwei Reichsmark das Stück erworben werden konnten 
(Abgüsse nur des jeweiligen Gebisses gab es für nur eine Mark). In Andre-
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aes Bestellbrief vom 4. April 1899 mit seinen Wünschen sind als besonders 
erwünscht „2) Uganda – Abgüsse von Masken“ enthalten.39 Am 4. Mai 1899 
teilte ihm Felix von Luschan mit, die von ihm gewünschten Stuhlmann-Ab-
formungen seien „bereits in Arbeit“ und würden demnächst von der For-
merei der Königlichen Museen geliefert.40 Im Juli 1899 waren die Masken 
in Hildesheim eingetroffen und ausgestellt, jedoch waren offenbar nicht 
genügend Zusatzinformationen mitgeliefert worden, denn Andreae schrieb 
in einem Brief vom 29.06.1899 an von Luschan: „Für die Namen [= Zuord-
nung zu Ethnien, S. L.] der Stuhlmannschen Masken wären wir sehr dank-
bar, da dieselben jetzt ausgestellt sind. Sind dieselben irgendwo, vielleicht 
in Stuhlmanns Reisewerk, ausführlicher beschrieben?“ Daraufhin schickte 
ihm von Luschan am 06.07.1899 eine „Liste der sämtlichen von Stuhlmann 
abgeformten Ostafrikaner“.41 Alle oder einige Abformungen waren in jedem 
Falle noch Anfang des 20. Jahrhunderts ausgestellt, denn sie sind auf einem 
um 1903 aufgenommenen Foto zu sehen.

Die Abformungen wurden nicht im Inventarbuch der ethnologischen 
Sammlung des Roemer-Museums eingetragen und sind heute nicht mehr 
vorhanden. Aufschluss geben möglicherweise die noch existierenden Aus-
lagerungslisten aus dem Zweiten Weltkrieg; einer ersten Durchsicht dieser 
Listen zufolge scheinen die Abformungen/„Masken“ darin jedoch nicht ent-
halten zu sein.

Stuhlmanns Biografie ist gut erschlossen. Er kam erstmals 1888 nach 
Ostafrika, um dort zoologische Studien zu betreiben. Von 1890 bis 1892 
nahm er an der Expedition Emin Paschas (= Eduard Karl Oskar Theodor 
Schnitzer, 1840 – 1892) in die Gebiete um den Victoriasee teil und veröffent-
lichte 1894 ein umfangreiches Buch über diese Reise (Stuhlmann 1894). Von 
1893 bis 1905 war er als „außeretatsmäßiger Beamter mit Hauptmannsrang 
für kartographische und wissenschaftliche Untersuchungen“ bei der deut-
schen Kolonialregierung im damaligen Deutsch-Ost-Afrika angestellt.42 Ab 
Anfang der 1890er-Jahre sandte er häufig Ethnographica nach Berlin; die 
entsprechenden umfangreichen Aktenvorgänge im EM Berlin werden bei ei-
ner Suche nach „Stuhlmann“ bei SMB-digital angezeigt. 43 Wann und wie er 
die beiden nach Hildesheim gelangten Objekte erwarb, lässt sich den knap-
pen dortigen Angaben indessen nicht entnehmen. 

Die Abformungen kamen offenbar 1895 an das königliche Museum für Völ-
kerkunde, denn aus diesem Jahr befindet sich im Bundesarchiv ein Schreiben 
des oben bereits einmal erwähnten Karl Möbius, Direktor der zoologischen 
Sammlung am Königlichen Museum für Naturkunde, mit dem Betreff „Erstat-
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Abb. 28  |  Afrika-Saal des Roemer-Museums um 1903, rechts im Bild an der Wand sind einige der Stuhl-
mannschen Abformungen zu sehen. Foto von F. K. Bödeker. (Reproduktion aus Stadtarchiv Hildesheim, 
Best. 797-2, Nr. 3, S. 10)
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tung von Auslagen für Sendungen des Dr. Stuhlmann u. a.“. Demzufolge hatte 
Adolf Bastian ihm geschrieben, es seien Kosten entstanden „für Anfertigung 
von Gipsmodellen, welche als Privateigenthum Stuhlmanns an das Museum 
für Völkerkunde gesandt worden seien. Dieses könne daher auf seinen Etat die 
von der Kolonialabtheilung wahrscheinlich dafür verauslagten 1448,28 M nicht 
übernehmen.“44 Unter welchen Umständen Stuhlmann die Abformungen an 
den Angehörigen ostafrikanischer Ethnien vornahm, konnte ebenfalls bislang 
nicht geklärt werden. Berichte aus anderen Zusammenhängen legen nahe, dass 
dabei mit den „Abzuformenden“ nicht unbedingt zimperlich umgegangen 
wurde (vgl. z. B. Hoffmann 2011; siehe auch oben den Absatz über Abformun-
gen in dem Abschnitt „Die ethnologische Sammlung im RPM 1844 – 1914“). In 
jedem Falle sind auch bezüglich der Abformungen und Objekte Stuhlmanns 
weitere Recherchen im Archiv des EM Berlin erforderlich.

August Widenmann (1865 – 1949)45

1 Objekt, V 2.193, „Fingerring aus Zebrahufe, Dschagga, Berl. Mus. f. Völ-
kerkunde, Geschenk 1902.“ Zusammen mit weiteren Objekten aus dem  
5. Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1901 (s. o.) bestellte Direktor Andreae 
mit Schreiben vom 30.01.1902 „Dschagga-Fingerringe“ aus der „Coll. Wide-
mann [sic, die korrekte Schreibweise ist „Widenmann“, S.L.]“ (VII A 716).46 
Ebenfalls nach Hildesheim geliefert, obwohl nicht bestellt, wurde ausweis-
lich einer in der Berliner Akte vorhandenen Aufstellung eine von Widen-
mann stammende Ohrspirale der Dschagga (V 2.192, VII A 726). Der Finger-
ring ist im ethnologischen Magazin des RPM noch vorhanden.

Widenmann veröffentlichte 1899 eine Abhandlung über die Kilimand-
scharo-Bevölkerung in Petermanns Mitteilungen (Widenmann 1899). Auf der 
Titelseite dieser Veröffentlichung erfährt man, dass Dr. A. Widenmann 1899 
Stabsarzt an der Kaiser Wilhelms-Akademie und ehemals Stationsarzt in 
Moschi am Kilimandscharo war. In der Stammliste der Kaiser Wilhelms-Aka-
demie für das militärärztliche Bildungswesen finden sich über ihn folgende bio-
grafischen Informationen: 

„Prof. August Widenmann, geb. am 4. Februar 1865 in Biberach (Würt-
temberg) als Sohn des Dr. med. Adolf Widenmann, gehörte der K.W.-A. an 
vom 21.10.1882 bis 1.10.1886, wurde promoviert am 7.8.1886, zum Ass.-Arzt 
befördert am 12.8.1888, verheiratete sich am 18.3.1905. Er war bei der M.-
A. tätig vom 3.4.1897 bis 29.4.1898 und bei der K.W.-A. vom 30.4.1898 bis 
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17.12.1901, erhielt Kommando vom 1.3.1891 bis 1.10.1892 zur chirurgischen 
Universitäts-Klinik in Tübingen, vom 1.4.1899 bis 8.5.1901 zur II. medizini-
schen Klinik der Charité in Berlin. Er gehörte vom 8.3.1893 bis 11.3.1896 der 
Schutztruppe für Deutsch-Ostafrika an, wurde vom 27.7.1898 bis September 
1898 zum Studium der kleinkalibrigen Kriegsverletzungen nach Nordame-
rika kommandiert und vom 9.5.1901 bis 26.2.1903 zur Universität Bonn. 
Er ist seit Frühjahr 1901 A.H. beauftragt mit dem leibärztlichen Dienste bei 
Sr. Kais. und Kgl. Hoheit dem Kronprinzen. Seit 1905 ist er Oberarzt der 
internen Abteilung des St.-Josefs-Krankenhauses in Potsdam und erhielt 
1909 den Titel ›Professor‹. Er ist zurzeit Oberstabsarzt und Regimentsarzt des  
4. Garde-Feldart.-Regts. in Potsdam. Er betätigte sich auf dem Gebiete der 
inneren Medizin, Chirurgie und Anthropologie.“ (Wätzold 1910: 290 – 291).

Bei SMB-digital (Suchbegriff „Widenmann“ beim Ethnologischen Mu-
seum) sind zahlreiche von Widenmann gesammelte Objekte – und zwar 
nicht nur aus Tansania, sondern auch einige aus Kamerun – und vor allem 
von ihm gesammelte Fotografien online gestellt, aber leider keine Hinwei-
se auf Archivalien, aus denen sich Informationen über den Erwerb seiner 
Sammlung ergeben könnten. Es sind daher zur möglichen Klärung der Er-
werbungsumstände noch weitere Recherchen im Archiv des Ethnologischen 
Museums Berlin erforderlich.

Weitere und unbekannte Sammler

Im Rahmen des zwölfmonatigen Provenienzforschungs-Projektes am RPM 
konnten noch nicht ausführliche Biografien sämtlicher Sammler zusam-
mengestellt und auch nicht die Erwerbungsumstände aller aus Berlin nach 
Hildesheim gelangten Objekte ermittelt werden. Dies war im Hinblick auf 
manche Sammlerbiografien aus zeitlichen Gründen, im Hinblick auf die 
Objekte u. a. aufgrund der Unzugänglichkeit der im Archiv des Ethnologi-
schen Museums Berlin aufbewahrten Dokumente nicht möglich. Für andere 
Sammler liegen zwar teils ausführliche biografische Angaben vor, für eine 
mögliche Klärung der Umstände, unter denen bestimmte Objekte in ihren 
Besitz gelangten, sind aber ebenfalls zusätzliche Informationen vonnöten. 
Hier müssen künftig noch weitere Recherchen in den wieder zugänglichen 
Archivalien des Ethnologischen Museums erfolgen.
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Ein Konvolut von Objekten aus West- und Ostafrika

Dass die Zuordnung von Objekten zu Sammlern schwierig ist, wurde be-
reits anhand der Gegenstände aus Indien und Indonesien deutlich, die 1906 
auf Betreiben Edgar Waldens von Berlin nach Hildesheim gelangten. Das 
gleiche Problem stellt sich bei einer umfangreichen Auswahl an Objekten 
vor allem aus West-, aber auch aus Ostafrika, die das Roemer-Museum 1913 
ebenfalls durch Vermittlung Waldens erwarb. Es handelt sich insgesamt 
um fast 60 Stücke (V 5.962 – V 6.010, 6.089 – V 6.096, V 6.098 – 6.100). Eine 
Reihe davon stammt beispielsweise aus dem Kameruner Grasland, andere 
aus dem Haussa-Gebiet, wieder andere aus dem damaligen Deutsch-Ostaf-
rika. Der Kurator für Westafrika am Ethnologischen Museum Berlin, Herr 
Jonathan Fine, äußerte bei einer Durchsicht der Liste die Vermutung, es sei 
hier mit Bedacht eine repräsentative Kamerun-Sammlung für Hildesheim 
zusammengestellt worden, eine Auslese aus der entsprechenden Sammlung 
des königlichen Museums für Völkerkunde.47 Einer der Sammler, von de-
nen nachweislich Objekte in dieser Auswahl stammen, ist Hans Glauning 
(1868 – 1908), ein prominenter Angehöriger der Schutztruppe in Kamerun. 
Er sammelte bei diversen Gelegenheiten, unter anderem auch auf „Strafex-
peditionen“, und sandte Objekte nach Berlin. Von dort gelangten 1913 Stü-
cke aus der Sammlung Glauning an das Roemer-Museum. Ein Jahr zuvor 
hatte Edgar Walden dem Hildesheimer Museum dazu geraten, Dubletten 
aus dieser Sammlung zu kaufen.48 Er schrieb am 26.09.1912 an Hauthal: „Im 
Berliner Museum kann ich noch bekommen und schlage ich zur Anschaf-
fung vor: Aus Nordkamerun (Slg. Glauning) für 100 bis 200 M[ark] Dou-
bletten.“49 Dahinter ist auf dem mit Schreibmaschine geschriebenen Brief 
handschriftlich vermerkt: „eventuell mehr“.50

Zusammen mit Objekten aus der Sammlung Glauning erhielt das Hildes-
heimer Museum in dem betreffenden Konvolut auch Gegenstände, die von 
anderen Sammlern stammen. Bei vielen dieser Objekte ist aber im ethnolo-
gischen Inventarbuch des Roemer-Museums weder Glauning, noch jemand 
anders explizit als Sammler genannt. Sollte das Museum tatsächlich Glau-
ning-Objekte im Wert von 100 bis 200 Mark erworben haben, so müssen es 

Abb. 29  |  anthropomorphe Maske, Westafrika, Kamerun, Grasland, Sammler: Hans Glauning, Inv.-Nr. 
V 5.964. © RPM, Foto: Sh. Shalchi



237O S T A F R I K A



238

mehr gewesen sein als diejenigen, die im Inventarbuch explizit Glauning 
zugeordnet sind. Für die Objekte sind im Hildesheimer Inventarbuch entwe-
der überhaupt keine Berliner Nummern eingetragen oder, in wenigen Fällen, 
Sammlernummern. Das macht eine Zuordnung der meisten Stücke zu ein-
zelnen Sammlern nahezu unmöglich. Ausnahmen sind die Mütze V 5.990 
aus „Lagos, Bonni“, der Korb mit Deckel V 6.089 a. b. aus „Bonni, Nigeria“, 
der geflochtene Fächer („Bonni! Yoruba“51) V 6.090 sowie das Opfermesser/
Haumesser V 6.099 aus dem Kongogebiet, bei denen sämtlich vermerkt ist, 
sie stammten aus der Sammlung Wassy Langheld (zu dieser siehe oben). Zu 
all diesen Gegenständen findet sich im Inventarbuch jeweils eine Sammler-
nummer, z. B. L. 135 für den geflochtenen Fächer. Anhand dieser Nummern 

Abb. 30  |  Aufsatzmaske „Büffel“, Westafrika, Kamerun, Grasland, Sammler: bislang unbekannt, Inv.-Nr. 
V5.965. © RPM, Foto: Sh. Shalchi
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Abb. 31  |  Stuhl, Westafrika, Kamerun, Grasland, Sammler: bislang unbekannt, Inv.-Nr. 5.967. © RPM, 
Foto: Sh. Shalchi
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lassen sie sich der Liste von Objekten zuordnen, die Wassy Langheld 1901 
an das Königliche Museum für Völkerkunde geschickt hatte. Eine weitere 
Ausnahme sind einige wenige Objekte, bei denen explizit Hans Glauning als 
Sammler genannt wird (V 5.964, 5.966, 5.977, 5.978 (?), 5.991, 6.091 – 6.093), 
teils mit Sammlernummer (z. B. bei V 5.977: G. 10), meist aber ohne.
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Objekte und Sammler

Ozeanien

St.-Matthias-Inseln: Wilhelm Schack (1860 – 1920)

1 Objekt, V 581, „Messer aus Muschelschale, St. Matthias, Belin Mus. Völkerk.“ 
Das Objekt wurde im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1901 angeboten, 
Seite 13, „Sammlung des Korvettenkapitäns Schack“. Schack hatte eine große 
Zahl Objekte eingesandt, sämtlich von St. Matthias, von denen das Berliner 
Museum ausweislich des Verzeichnisses 129 Nummern behielt; angeboten wur-
den wenige Alltagsgegenstände, etwa Bekleidungsmatten für Frauen, Netze, 
Wasserbehälter, ein Männergürtel und die dort unter der Nr. 4 aufgeführten 
insgesamt sieben Messer aus Muschelschale (VII B 222 a. – g). Bei den St.-Mat-
thias-Inseln (auch: Mussau-Inseln) handelt es sich um eine Inselgruppe von 
etwa 10 Vulkaninseln nördlich von Neubritannien im Bismarck-Archipel. Sie 
gehören heute politisch zur Provinz New Ireland in Papua-Neuguinea.

Mit dem Zusatz: „Diese Sachen fehlen in unserer sonst sehr schönen Co-
lonial-Abtheilung noch gänzlich“ bestellte Direktor Andreae eines der Mes-
ser zusammen mit Ethnographica aus Afrika (siehe Einträge weiter oben) 
mit Schreiben vom 30.02.1902.1 Eine in derselben Akte im Archiv des Eth-
nologischen Museums Berlin befindliche Liste verzeichnet die daraufhin 
nach Hildesheim gesandten Objekte unter Angabe der Berliner Dubletten-
nummern; das Messer ist die Nr. VII B 222. 

Über den Korvettenkapitän Schack konnten im Verlauf des Forschungs-
projektes einige Informationen gesammelt werden, die zumindest einen ers-
ten Aufschluss über das Zustandekommen seiner umfangreichen Sammlung 
geben. 

Beim digitalen Porträtarchiv „Digiporta“ findet sich ein um 1905 auf-
genommenes Foto von Schack2 aus dem Archiv des Deutschen Schiffahrts-
museums Bremerhaven mit der Information, er sei in Celle geboren, seine 
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Lebensdaten seien 16.03.1860 bis 05.02.1920, er sei 1860 in die Marine ein-
getreten (was nicht stimmen kann, wenn er 1860 erst geboren wurde), habe 
eine Offiziersausbildung und eine militärische Karriere bis zum Vizeadmiral 
durchlaufen und sei 1918 in den Ruhestand versetzt worden.

Von 1899 bis 1901 (Rudolf Künker GmbH & Co. KG 2014: 134) befeh-
ligte Schack den 1892 vom Stapel gelaufenen Kreuzer „Seeadler“ (Herold 
2013: 411). Im Jahre 1900 war er an einer von der deutschen Kolonialver-
waltung angeordneten „Strafexpedition” zu den Admiralitätsinseln betei-
ligt.3 Schack lief dabei von Herbertshöhe auf Neuguinea (heute: Kokopo) 
– damals Hauptstadt der Kolonie Deutsch-Neuguinea und Sitz des Gou-
verneurs – aus. Nach seinem Schiff wurde Seeadlerhafen bei Manus, der 
Hauptinsel der Admiralitätsinseln, benannt. In einem 1902 erschienenen 

Abb. 32  |  Schreiben Direktor Achilles Andreae vom 30.01.1902 mit seinen Wünschen aus dem 5. Verzeichnis 
der abgebbaren Dubletten der aus den deutschen Schutzgebieten eingegangenen wissenschaftlichen Sendun-
gen 1901 (SMB-PK, EM, „Acta betreffend Kolonial-Dubletten“, Vol. 1, Pars I B. 47, E 135/1902)



246

Buch schreibt der Reiseschriftsteller Ernst von Hesse-Wartegg, der sich zu 
jener Zeit in der Gegend aufhielt, dass der „Seeadler“ im Anschluss an die-
se „Strafexpedition“ nach einem kurzen Aufenthalt in Herbertshöhe unter 
Schack mit dem Gouverneur der Kolonie an Bord wieder in See gestochen 
sei, „um Neumecklenburg und Neuhannover herum neue Strafexpediti-

Abb. 33  |  Liste der 1902 gemäß den Wünschen Direktor Andreaes nach Hildesheim 
versandten Dubletten (SMB-PK, EM, „Acta betreffend Kolonial-Dubletten“, Vol. 1, 
Pars I B. 47E 135/1902)
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onen durchzuführen, Aufnahmen zu machen und die bisher noch ganz 
unbekannte Gruppe der St.-Matthias-Inseln zu besuchen“ – „immer im 
Angesicht der heimtückischen feindlichen Eingeborenen“, wie der Autor 
hinzufügt (Hesse-Wartegg 2013 [1902]: 228). 

Schack muss die Objekte also anlässlich des „Besuchs“ auf den St.-Mat-
thias-Inseln im Jahre 1900 gesammelt haben. Über die genauen Erwer-
bungsumstände verraten die bislang verfügbaren Quellen nichts. Aufschluss 
könnte neben 2017/2018 nicht einsehbaren Archivalien im EM Berlin mög-
licherweise ein Reisetagebuch mit Fotos und Skizzen geben, das Schack über 
die „Reise mit S.M.S. Seeadler“ von 1899 bis 1901 geführt hat; unter ande-
rem wurde das Schiff 1900 im Kontext des sogenannten Boxeraufstandes 
nach Tsingtau beordert. Das Tagebuch wurde 2014 vom Auktionshaus Kün-
ker zur Versteigerung angeboten,4 und der Käufer oder die Käuferin lassen 
sich vielleicht ermitteln.

Neuguinea: Georg Schmiele (1855 – 1895)

3 Objekte, V 684, „Speer, drehrund mit Kasuarknochen als Fuß. Unterhalb 
der äußersten Spitze mit blauem Baumwollstoff umwickelt, der mit weißer 
Kalkfarbe überzogen ist. 2,59 m lang. Berlin Mus. f. Völk. Geschenk“, zwei 
einander widersprechende Herkunftsangaben: „Marshall Insl. Ponape“ und 
„Neu Irland“; V 894, „Schmuckkette mit kleinen Muschelringen mit Hun-
dezähnen, Brit. N. Guinea, Schmiele coll. Mus. f. Völkerk. Berlin Gesch.“; 
V 895, „dsgl. [= Schmuckkette, S.L.] aus Coix lacrima. K.W.L., Mus. f. Völ-
kerk. Berlin. Gesch.“

Die Objekte wurden im Verzeichnis der abgebbaren Dubletten 1899 angebo-
ten, Seite 9, „Sammlung des Landeshauptmanns Schmiele, 126 Nummern 
aus Kaiser-Wilhelmsland, dem Bismarck-Archipel und den Salomonen.“ Als 
Dubletten wurden Stücke aus sämtlichen diesen Regionen angeboten, dar-
unter ein Speer mit Kasuarknochen aus Neu-Irland (Nr. 2, VII B 15) und eine 
Kette mit Coix (Nr. 13, VII B 123) aus Kaiser-Wilhelms-Land. Im Exemplar 
des Verzeichnisses in der Berliner Dublettenakte ist bei diesen beiden Objek-
ten handschriftlich „Hildesheim“ vermerkt. Die Schmuckkette V 894 mit 
Muschelringen und Hundezähnen findet sich jedoch weder im Verzeichnis 
noch in dem Schreiben, mit dem Direktor Andreae am 4. April 1899 seine 
Wünsche aufgab; er bestellte neben dem Speer mit Kasuarknochen und der 
Cox-Kette vielmehr eine Holzschnitzerei sowie eine Muscheltrompete aus 
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der Sammlung Schmiele.5 Auch auf der Quittung, die Andreae nach Erhalt 
der Dubletten nach Berlin sandte, taucht die Kette nicht auf.6 Wahrschein-
lich ist daher die Zuordnung im Eintrag im Inventarbuch des Roemer-Muse-
ums falsch, zumal die Kette aus Britisch-Neuguinea stammen soll.

Georg Schmiele trat 1886 in die Dienste der Neuguinea-Kompagnie, wur-
de 1890 Kanzler beim Kaiserlichen Kommissariat in Neuguinea und führ-
te in dieser Funktion mehrere „Strafexpeditionen“ im Bismarck-Archipel 
durch. Von 1892 bis zu seinem Tod war er Landeshauptmann der Neugui-
nea-Kompagnie, an welche die Verwaltung vorübergehend zurückgegangen 
war.7 Die beiden nach Hildesheim gelangten Objekte stammen nicht aus 
dem Bismarck-Archipel und daher nicht aus dem Kontext der von Schmie-
le dort durchgeführten „Strafexpeditionen“. Wie er an die Gegenstände 
gelangt ist, bedarf dennoch weiterer Klärung, wobei Anhaltspunkte mög-
licherweise in Archivmaterial des EM Berlin zu finden sind; relevante Vor-
gänge konnten jedoch während der Projektdauer 2017/18 dort noch nicht 
recherchiert und eingesehen werden.



249O Z E A N I E N
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beigefügten Photographien. (…) Das Tagebuch enthält zahlreiche detaillierte Schilderungen und Photo-
graphien der Bevölkerung des Kolonialgebietes in der Südsee, womit es nicht nur aus marinemilitärischer 
und kolonialgeschichtlicher, sondern auch aus ethnologischer Sicht von hohem Interesse sein dürfte.“
5  SMB-PK, EM, E 318/1899.
6  SMB-PK, EM, E 318/1899, Quittung vom 12. Mai 1899.

7  Deutsches Kolonial-Lexikon (1920), Band III, S. 302, online zugänglich unter http://www.stub.bild-
archiv-dkg.uni-frankfurt.de/Bildprojekt/Lexikon/php/suche_db.php?suchname=Schmiele (letzter Zugriff 
am 08.09.2020).
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